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Das Feuer-Monster

Wir steckten in einer Falle und wußten, daß uns nur wenige Sekunden blieben, denn jenseits der Tür, im Flur, tobte eine Feuerhölle. Angefacht von einem wahnsinnigen Rächer, der nicht einmal Rücksicht auf sein eigenes Leben nahm.

Wir waren zu viert.

Pfarrer Walter Kinsley, der Kollege Biker, Suko und ich.

Der Brandstifter hatte bereits vier Geistliche auf dem Gewissen, möglicherweise sogar einen fünften. Und jetzt wollte er uns verbrennen…


»Das Haus ist nicht mehr zu retten!« schrie ich Kinsley zu. »Kommen Sie!«

»Wohin denn?« brüllte der Geistliche zurück.

Ich packte ihn an der Schulter und zerrte ihn herum. Suko und Biker hielten sich bereits an einem der beiden Fenster auf. Es war das größte, quadratisch, mit einer Sprossenscheibe versehen, ein idealer Fluchtweg, wenn wir schnell genug waren.

Suko riß das Fenster auf.

Noch hielt die Tür, aber es war kein Verlaß darauf. Das Feuer tobte im Haus mit schrecklichen Geräuschen. Wir hörten das Fauchen der Flammen, und unter der Türritze drang bereits der erste Rauch in das Zimmer.

Irgendwo brach etwas zusammen. Möglicherweise ein Teil des Treppenhauses, und die Wut auf den Brandstifter, für den Menschenleben nichts bedeuteten, stieg wie eine Welle in mir hoch.

Suko und der Kollege Biker kletterten als erste nach draußen. Ein infernalischer Krach hinter unserem Rücken erreichte uns wie eine letzte Warnung. Die Tür war geborsten, jetzt hatten die Flammen freie Bahn, und sie waren verdammt schnell, das wußte ich auch. Benzin als Brandbeschleuniger vergrößerte die Gefahr noch. Ich wuchtete den Pfarrer nach vorn auf das offene Fenster zu. Daß mittlerweile ein gefährlicher Durchzug herrschte, spürte ich. Es war nicht zu ändern.

Mich erreichte der heiße Hauch der Hölle. Als hätte hinter mir ein Drache sein gewaltiges Maul geöffnet und die mörderische Hitze ausgespien, so wurde ich getroffen. Qualm und Funken quollen oder wirbelten in den Raum, verfolgt von den zuckenden Feuerschwertern, die aussahen wie gezackte Kämme vorsintflutlicher Echsen.

Ich rannte auf das Fenster zu. Ich duckte mich. Die Hitze brannte mich an. Der Rauch nahm mir die Sicht. Vor mir hörte ich Schreie, aber ich wußte nicht, wer geschrieen hatte. Einmal stolpern nur, und es war um mich geschehen.

Den Pfarrer sah ich nicht mehr. Dafür hatte Suko seinen Platz auf der Fensterbank nicht verlassen.

Sein Gesicht war zu einer feuerrot angestrahlten Grimasse geworden, und auch gegen ihn trieb der atemtötende Qualm.

»Johnnn…!«

Ich wußte, was er meinte. Er wollte mich anspornen, und ich stieß mich ab. Ich flog durch die Luft, prallte gegen die Fensterbank - egal - weiter, und dann zerrten hilfreiche Hände an meiner Kleidung und wuchteten mich nach draußen.

Suko und ich stürzten kopfüber in die Tiefe. Zum Glück waren wir im Training. Bei uns stellte sich schon so etwas wie ein Automatismus ein. Die ausgestreckten Hände fingen den Aufprall ab, den wir in Rollen vorwärts verwandelten und noch auf dem Boden liegend drehten wir uns.

Ein Blick auf das Fenster!

Das Feuer hatte das Arbeitszimmer des Geistlichen voll übernommen. Aus dem Viereck leckten die langen, heißen, zuckenden Arme mit ihren flattrigen Spitzen hervor. Ein riesiges Monstrum hielt das Haus unter seiner Kontrolle und würde es auch nicht mehr loslassen, sondern bis auf die Grundmauern zerstören. Der dichte Rauch drang als dunkler Brodem hervor und vermischte sich mit den tanzenden Zungen.

Irgendwo im Ort heulte eine Sirene. Das Feuer war bemerkt worden, aber hier gab es nichts mehr zu löschen. Wenn die Freiwillige Feuerwehr anrückte, mußten deren Mitglieder dafür sorgen, daß der Brand nicht auf andere Häuser übergriff. Glücklicherweise stand das Haus des Pfarrers am Ortsrand, und die Räume zwischen den nächsten Häusern waren breit genug.

Suko und ich hatten uns wieder aufgerappelt. Bei mir kohlte die Kleidung. Funken klebten am Stoff wie zäher Leim. Während ich von der Flammenhölle wegrannte, schlug ich immer wieder mit beiden Händen gegen die Kleidung, um die kleinen, roten Teufel zu löschen. Meine Haare waren in Mitleidenschaft gezogen worden, den Friseur konnte ich mir in den nächsten Wochen sparen.

Der Inspektor und der Pfarrer hatten das Grundstück verlassen. Sie standen auf der Straße, außerhalb der Flammen und starrte auf das in Rauch und Qualm eingehüllte brennende Gebilde. Es sah beinahe aus wie ein Kunstwerk, denn durch den dichten Qualm huschten immer wieder die langen Feuerbahnen, die sich in alle Richtungen ausgebreitet hatten, denn sie tobten bereits in der ersten Etage und somit auch unter dem Dach. Durch die immense Hitze würde es sicherlich bald bersten und als brennende Grüße in alle Richtungen wegfliegen.

Wir standen noch zu nah am Haus. Ich schob den Pfarrer weiter zurück, der noch immer fassungslos war und den Kopf schüttelte. Er konnte es nicht begreifen. Immer wieder sprach er davon, daß er keinem Menschen etwas getan hatte, um eine derartige Strafe verdient zu haben.

Darauf kam es dem Brandstifter nicht an. Er wurde von anderen Motiven getrieben. An ihn mußten wir heran. Suko und ich hatten ihn für einen Moment gesehen. Er hatte in der offenen Haustür gestanden und war bereit gewesen, das Feuer zu legen.

Ich versuchte, mir sein Aussehen zurückzuholen. An eine Wollmütze erinnerte ich mich, auch an das verzerrte und blasse Gesicht. Doch mehr Details waren mir nicht in Erinnerung geblieben.

Jedenfalls war mir das Gesicht fremd. Ich würde es allerdings beschreiben können, und dann konnte mir der Pfarrer bestätigen, ob es sich bei dem Brandstifter tatsächlich um Patrick Shannon handelte.

Noch war es nicht mehr als ein Verdacht. Irgendwie hoffte ich, daß er sich bestätigen würde.

Menschen hatten ihre Häuser und Wohnungen verlassen. Sie rannten auf den Brandherd zu. Dabei bewegten sie sich wie Schatten, die bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen tanzten. Zu ihrer eigenen Sicherheit blieben sie in angemessener Entfernung stehen.

»Wir brauchen Shannon!« rief ich Suko zu.

»Klar. Wo steckt er?«

»Noch in der Nähe, denke ich.«

»Optimist.«

»Hör zu.« Ich war jetzt nicht zu halten. »Ich kenne ihn zwar nicht, kann mir aber vorstellen, daß ein Typ wie er in der Nähe des Tatorts bleibt, um zu verfolgen, ob sein Plan geklappt hat. Ich glaube nicht, daß er uns aus dem Fenster flüchten sah. Mir ist auch niemand aufgefallen, der auf dieser Seite des Hauses gewartet hat. Deshalb müssen wir rum, Suko.«

»Wohin denn?«

»In den Bereich der Haustür.«

Er sah meine Erregung, starrte mich an, wollte etwas sagen und nickte dann.

In diesem Augenblick löste sich das Dach auf. Ja, so sah es aus, denn das Feuer war nach oben gerast. Flammen und ein gewaltiger Druck hatten die Balken und Sparren gelöst. Die Brunst brach durch mit einer schon immensen Kraft.

Da wirbelten Dachpfannen in die Höhe. Breite Löcher und Öffnungen entstanden, die wie offene Türen für das Feuer wirkten, denn da tauchten die langen breiten Arme auf wie Gardinen aus Feuer, die in den dunklen Rauch hineinstießen, von Funkenregen und brennenden Balken begleitet wurden.

Es war die Hölle dort oben, und sie zeichnete sich als rötlicher Schein am dunklen Himmel ab wie das Bild eines wahnsinnig gewordenen Malers, der seine finstersten Alpträume erfüllt sehen wollte.

Die Sirenen jaulten lauter. Die Wagen der freiwilligen Feuerwehr näherten sich. Suko und ich wollten nicht so lange warten. Wir gaben nur dem Inspektor bekannt, was wir vorhatten. Biker nickte wie ein Automat. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er uns überhaupt verstanden hatte.

Egal, wir mußten weg.

Um die Eingangsseite des Hauses zu erreichen, schlugen wir einen großen Bogen. Eine Minute zuvor wären wir noch besser vorangekommen. Jetzt aber versperrten uns Neugierige den Weg. Sie wirkten wie Statisten in einem mörderischen Schauspiel-Finale, in dem letztendlich alles kaputtging und niemand überlebte.

Mit einem Ohr bekamen wir die Kommentare mit. Sätze wie »Das war er wieder« oder »Der Killer wird auch uns noch holen« erreichten uns immer wieder. Die Menschen hatten Angst, das war klar.

Sie wußten schließlich, was in den vergangenen Wochen passiert war. Diese Taten waren einfach unbegreiflich.

Wo steckte der Brandstifter?

Wir hatten die Vorderseite des Hauses erreicht. Auch die beiden Feuerwehrwagen stoppten uns nicht. Sie behinderten auch nicht unsere Sicht. Es kam uns auch nicht auf das Haus direkt an, sondern auf seine Umgebung, und zwar auf diejenige, die vom Widerschein der Flammen nicht erreicht wurde und unter der Dunkelheit der Nacht begraben lag.

Noch durch den Schein leicht geblendet, hatten wir es schwer, uns an den dunklen Stellen zurechtzufinden. Zudem waren wir fremd in Blue Ball, einem kleinen Ort in Mittelirland, in dem alles seinen Anfang genommen hatte. Mit dem Brand einer von den Bewohnern selbst errichteten Holzkirche. Sie war abgefackelt worden. Nicht nur die Kirche war abgebrannt, auch die Familie eines Lehrers war umgekommen. Die Gattin und die beiden Kinder hatten sich zum Zeitpunkt des Brandes in der Kirche aufgehalten.

Was da genau passiert war, wußte niemand. Jedenfalls hatten es die Frau und ihre beiden Kindern nicht geschafft, der Flammenhölle zu entkommen.

Über Einzelheiten wußten wir nicht Bescheid. Eines jedoch stand fest. Auch beim Feuer in der Kirche war mit einem Brandbeschleuniger gearbeitet worden, ebenso wie im Haus des Pfarrers.

Der Lehrer selbst, Patrick Shannon, hatte den Tod seiner Familie nicht verkraftet. Zudem mußte er noch Zeuge geworden sein, ohne daß er hatte helfen können.

Shannon drehte durch. Er gab dem Pfarrer die Schuld am Brand der Kirche, und er übertrug seinen Haß auf alle Pfarrer oder Geistliche in der Umgebung. Er wurde zu einem Mörder. Er tötete die Menschen, die Geistlichen. Vier hatte er bereits umgebracht, möglicherweise auch einen fünften, aber der letzte war nicht verbrannt worden, sondern auf eine andere Art und Weise ums Leben gekommen.

Shannon selbst bezeichnete sich als Rächer. Suko und ich wußten jetzt, daß er es tatsächlich gewesen war, der die Geistlichen umgebracht hatte, denn wir hatten ihn gesehen, als er in der Tür gestanden hatte, um das Benzin anzuzünden. Wir kannten ihn von den Beschreibungen unseres Kollegen Biker her. Zwar hatte Shannon sein Aussehen leicht verändert, im Prinzip jedoch hatte die Beschreibung gestimmt.

In seinem Kopf mußte etwas durcheinandergeraten sein. Von einem Augenblick zum anderen hatte sich ein normaler Mensch in diesen Wahnsinnigen verwandelt. Ihm war durch den Tod seiner Familie der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Er drehte durch, er kannte kein Gesetz mehr, und er kannte sich auch nicht selbst.

Suko und ich waren auf den Fall angesetzt worden, weil unser Chef, Sir James, mehr dahinter vermutete. Etwas Dämonisches, etwas völlig Fremdes. Ein Rächer, der von Mächten geleitet wurde, die im krassen Gegensatz zu denen der Kirche standen.

Eben von der Hölle!

Der Gedanke daran war nicht so abwegig. Wir hatten im Laufe der Jahre schon oft Menschen erlebt, die durch den Teufel oder die Hölle manipuliert worden waren. Und immer wieder hatten diese Menschen verloren. Ihre ersten Anfangserfolge hatten sie nie bis zu einem für sie guten Ende durchsetzen können. Leider fand die andere Seite immer wieder Personen, die sie für ihre Pläne einsetzte.

Er war noch in der Nähe. Wir spürten es einfach. Dieser Mann hatte nicht die Flucht ergriffen. Bestimmt war er davon beseelt worden, zuzuschauen. Zu sehen, was er durch sein verdammtes Feuer erreichte. Sich die Folgen anschauen, die Toten sehen und auch das, das über ihnen zusammengebrochen war.

Blue Ball war ein dunkler Ort. Der Brandherd am Rand wirkte wie eine Feuerinsel in der Dunkelheit oder wie ein gewaltiges Schiff, das in hellen Flammen stand und kurz davor stand, unterzugehen.

Der Wind fachte die Flammen immer wieder an. Selbst an unsere Ohren wurde das Fauchen getragen. Oft genug schnappte das Feuer wie breite, rote Scherbenstücke aus dem dunklen Rauch hervor, als wollte es den Himmel ansengen. Die Feuerwehr tat ihr Bestes. Von verschiedenen Seiten jagten die dicken Wasserstrahlen in den Brandherd hinein. Die Sirenen waren abgestellt worden, nur die Stimmen der Menschen hörten wir. Inzwischen wußte jeder Bewohner Bescheid, was in Blue Ball abgelaufen war.

Noch immer liefen sie herbei und wischten wie Schatten in unserer Nähe entlang.

Wir hatten uns zurückgezogen, um nicht gesehen zu werden. Hinter einem alten Bretterzaun warteten wir ab. Er trennte zwei Grundstücke voneinander. Hinter uns vernahmen wir das aufgeregte Schnattern der Hühner und Gänse.

»Was würdest du an seiner Stelle tun?« fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Nicht den Brand beobachten?«

Ich wiegte den Kopf. »Okay, wenn ich ein Pyromane wäre, dann schon. Ansonsten würde ich mir eine gute Deckung suchen, aus der ich schnell herauskommen kann, wenn es sein muß.«

»Oder auch wegkommen.«

»Stimmt.«

»Dann denke ich mehr an ein Auto. Es ist einfach, es irgendwo abzustellen und aus diesem Schutz hervor zu beobachten. Man kennt diesen Shannon hier. Sich zu Fuß zu bewegen, wäre für ihn ein zu großes Risiko.«

Ich nickte. »Alle Achtung!« lobte ich meinen Freund. »Du hast ja super gedacht.«

»Wozu habe ich sonst meinen Kopf?«

»Na ja, zum Essen oder…«

»Ja, ja, ich weiß.«

Ich wurde wieder ernst. »Also sollten wir nach einem geparkten Wagen Ausschau halten, in dem sich irgend jemand aufhält und das Feuer beobachtet.«

»Wäre ein Vorschlag. Ich nehme an, daß dieser Wagen nicht zu weit vom Brandherd entfernt steht. Er muß so geparkt sein, daß der Fahrer das Feuer sehen kann. Das müßten wir eigentlich schaffen, John.«

»Vorausgesetzt, deine Theorie trifft zu.«

Suko schaute mich starr an. »Ich habe recht. Das spüre ich! Ich weiß es genau!«

»Dann los.«

Es war wirklich das einzige, was wir unternehmen konnten. Ein wenig auf die Psychologie vertrauen, daß sich der Täter nicht unbedingt vom Ort des Geschehens entfernte.

Zwar lag der Brandherd weiter von uns weg, aber wir spürten die Unruhe im Ort. Es gab nur wenige Straßen. Praktisch nur eine breite. Dafür allerdings mehr Gassen, die nach links und rechts abzweigten, teilweise gepflastert und auch ungepflastert waren. Die Häuser wirkten sehr kompakt. Sie standen schon ziemlich lange. Manche waren hell angestrichen, andere wiederum bestanden aus dunklen Steinen, deren Mauern im Schutz weit vorstehender Dächer lagen.

Wir bezweifelten, daß sich dieser Patrick Shannon nahe der breiteren Hauptstraße aufhielt. Wenn, dann würde er sein Versteck in den Gassen finden, und zwar in denen, die in Richtung Brandherd führten, um von dort beobachten zu können. Wir hatten ihn gesehen, er mußte uns ebenfalls gesehen haben. Deshalb war es möglich, daß er sich durch uns verunsichert fühlte.

Nur wenige Autos parkten in den Gassen. Wer ein Fahrzeug besaß, hatte es zumeist auf seinem Grundstück geparkt. Mit Platz war hier nicht gespart worden.

Uns störte die Dunkelheit. Es gab einfach zu wenig Laternen. Und das Licht des Brandherds streute hoch über uns wie ein roter Schleier durch die Luft.

Noch immer wurde gelöscht. Aber die Flammen wehrten sich gegen das Wasser. Große Erfolge waren noch nicht erreicht worden. Nur die Rauchwolke über dem verbrannten Haus hatte sich vergrößert, und der leichte Wind trieb den Brandgeruch durch den Ort hinweg, wo er jede Stelle erreichte, auch unsere Nasen.

Weitermachen, nicht ablenken lassen. Wir schauten in die außen geparkten Autos hinein. Manchmal leuchteten wir auch mit unseren Lampen in das Innere, ohne allerdings einen Insassen zu entdecken.

Die Wagen waren einfach leer.

Wir bewegten uns im Prinzip wieder auf den Brandherd zu. Nahmen allerdings Umwege in Kauf, als wir durch die Gassen gingen und einen fremden Ort kennenlernten.

Der Kern war recht klein. Es gab einige Geschäfte, in denen die Menschen das Wichtigste kaufen konnten. Ansonsten war viel Platz vorhanden, so daß sich zwischen den Häusern immer wieder Lücken ergaben. Oft nur flache, grasbedeckte Geländestreifen, dann wieder Wiesen, auf denen Obstbäume wuchsen. In der nächtlichen Dunkelheit sahen sie aus wie erstarrte Kraken, die ihre Arme in die verschiedenen Richtungen weggestreckt hatten.

Einmal sprang Suko über einen Zaun, um in einen auf dem Grundstück abgestellten Transporter zu leuchten. Auch dort erreichte er keinen Erfolg.

Zweimal bellten uns Hunde an. Einer hing an der Kette. Der zweite rannte auf uns zu, biß aber nicht. Er ließ sich von Suko sogar streicheln.

Ich war schon vorgegangen. Dieser Weg führte aus dem Ort weg und war auch nicht mehr so schmal. Reifen hatten ihre Spuren hinterlassen, so daß ich über ein regelrechtes Muster hinwegging.

Es war von der Feuchtigkeit weich geworden.

Weiter vorn sahen die Hügel aus wie dunkle Zeltdächer. An der linken Seite flackerte der Brand.

Noch immer griffen die langen Flammenzungen wie feurige Finger in die Dunkelheit hinein. Ich hörte auch die Stimmen, das leichte Brausen, und von den Seiten her schossen weiterhin helle Strahlen in das Feuer.

Das Haus des Pfarrers war nicht mehr zu retten. Für die Mitglieder des Löschtrupps mußte es jetzt wichtig sein, andere Häuser vor einem Übergreifen der Flammen zu schützen.

Meine Umgebung war sehr dunkel. Hier gaben keine Laternen mehr ihr Licht ab. Die bleichen Ballons aus dem Ort waren zurückgeblieben. Hinter mir hörte ich Sukos Schritte. Vor mir lag eine Ebene, die dort aufhörte, wo die dunklen Hügel begannen.

Ich durchlebte ein seltsames Gefühl. Bei jedem Schritt hatte ich den Eindruck, mich aus der Wirklichkeit zu entfernen. Zugleich merkte ich, daß etwas nicht stimmte. Es war eine Ahnung, die sich aufbaute. Das Ziel konnte nicht weit entfernt sein, und aus einer plötzlichen Eingebung heraus blieb ich stehen.

Suko war sehr schnell bei mir. »Was hast du?«

Ich hob die Schultern an. »Kann ich dir auch nicht genau sagen. Aber etwas stimmt nicht.«

»Ist er hier?«

»Gesehen habe ich ihn nicht.«

»Du spürst ihn?«

»So ähnlich.«

»Durch dein Kreuz?«

»Nein, Suko, es hat sich nicht gemeldet. Das ist mehr ein Kribbeln. Alles kommt mir so unbestimmt vor. Zugleich weiß ich, daß wir dicht vor dem Ziel stehen.«

»Ich merke nichts.«

»Klar, ich kann mich auch getäuscht haben.« Überzeugt war ich von meiner Antwort nicht, dann wäre ich weitergegangen, so aber blieb ich stehen und drehte den Kopf sehr langsam nach links.

Flaches Land. Eine breite Wiese jenseits eines schmalen Straßengrabens. Der Blick für uns war günstig. Das brennende Haus präsentierte sich uns fast wie dahingestellt und war reif für eine interessante Filmaufnahme.

»Ein günstiger Ort«, meinte Suko.

»Finde ich auch.«

»Aber er ist nicht da. Ich sehe auch kein parkendes Auto.«

»Das muß auch nicht sein. Es war nur eine Theorie.«

Wir setzten unseren Weg fort. Es waren nur wenige Schritte, bis wir sahen, was wir her erwartet hatten.

Da parkte tatsächlich ein Auto.

Vor Überraschung pfiff ich durch die Zähne. Hinter mir atmete Suko heftig. »Sollten wir tatsächlich Glück haben?«

»Wir werden es sehen.«

Ohne uns zuvor abgesprochen zu haben, zogen wir unsere Waffen. Wir mußten so nahe an den Wagen heran wie möglich, aber wir wollten dabei nicht gesehen werden. Deshalb teilten wir uns, schlugen Bögen und schlichen von zwei verschiedenen Seiten auf das Ziel zu, das völlig ruhig am Rand des Wegs parkte. Wenn sich jemand in dem Fahrzeug aufhielt, bewegte er sich nicht, sonst hätten diese Bewegungen auch den Wagen erfaßt und ihn leicht zum Schwingen gebracht.

Ich erreichte die Rückseite und duckte mich dort. Das Auto hatte seine besten Jahre schon hinter sich. Es war ein älteres Ford-Modell mit einer langen Kühlerschnauze und auch mit einem ziemlich langen Kofferraum. Dahinter richtete ich mich auf. Suko war von der Seite gekommen. Er hockte rechts am Wegrand mit schußbereiter Waffe, während der Wagen auf der linken Seite stand.

Ich peilte durch die Heckscheibe.

Nichts malte sich im Innern ab. Weder ein Kopf, noch der Umriß eines Körpers.

Aber wir hatten das richtige Fahrzeug gefunden, das nämlich konnte ich riechen. Durch die Ritzen des Kofferraums, der wohl nicht mehr optimal schloß, wehte mir Benzingeruch entgegen. Zwar sehr dünn, aber er war vorhanden, und es war auch nicht mehr der Geruch, den ich sowieso schon in der Nase hatte.

Ich gab Suko mit der rechten Hand ein Zeichen.

Er nickte.

Zwei Sekunden warteten wir ab.

Dann griffen wir zu.

Von zwei Seiten her huschten wir auf die beiden Vordertüren zu. Suko zerrte an der Fahrertür, ich an der des Beifahrers. Beide mußten wir feststellen, daß die Türen abgeschlossen waren. Und wir konnten auch unsere Waffen wegstecken, denn der Ford war leer.

Über das Dach hinweg schauten wir uns an. »Der richtige Wagen ist es«, sagte ich. »Das habe ich gerochen. Am Kofferraum stank es leicht nach Benzin.«

»Dann ist Shannon noch unterwegs und schaut sich das Schauspiel an!«

»Klar.«

Suko grinste. »Warten wir hier auf ihn?«

Ich lächelte zurück. »Lange kann es ja nicht dauern, bis er erscheint.«

»Okay, dann suchen wir uns mal ein Plätzchen…«

***

Feuer!

Wunderbares, grellrotes, heißes und alles zerstörendes Feuer. Flammen, die reinigten wie Wasser und das verfluchte Elend aus der Welt schafften. Eine sich bewegende, makabre Performance in der Dunkelheit, umweht vom Rauch und Qualm und zugleich umwabert von heißen Schleiern.

Das Haus brannte!

Wieder einmal.

Und der Brandstifter schaute mit glänzenden Augen zu. Er wünschte sich einen Spiegel. Wenn sich darin sein Gesicht abzeichnete, dann hätte er sicherlich auch den Widerschein des Feuers in seinen eigenen Augen gesehen. Da er keinen Spiegel zur Hand hatte, mußte er sich allein mit der Vorstellung begnügen.

Er hatte sich schnell zurückziehen können, nachdem das Benzin entflammt war. Es war immer wichtig, sich einen optimalen Rückweg zu sichern, und das hatte Shannon bisher immer geschafft.

Trotzdem war er nicht zufrieden. Er hatte sich verrechnet. Er hatte nur mit einer Person im Pfarrhaus gerechnet, mit Walter Kinsley selbst. Aber er hatte Besuch gehabt. Shannon waren die beiden Männer nicht entgangen, die plötzlich an der Tür aufgetaucht waren. Er kannte sie nicht. Fremde.

Keine Leute aus dem Ort. Aber auch keine Amtsbrüder von Kinsley. Er war für einen Moment durcheinander gewesen, aber er hatte seinen Plan nicht mehr zurücknehmen können.

Jetzt brannte das Haus.

Und die Menschen auch?

Patrick Shannon setzte bewußt ein Fragezeichen dahinter. Er wußte es nicht. Zu gern erinnerte er sich an die Schreie der anderen, die in seinem Feuer den Tod gefunden hatten. In diesem Fall hatte er nichts gehört. Daß die Menschen lautlos gestorben waren, daran wollte er nicht glauben. Shannon ärgerte sich jetzt über sein eigenes Handeln. Er hatte sich zu früh zurückgezogen. Er hätte bleiben sollen, um herauszufinden, ob ihm der Erfolg wirklich sicher war.

Die Zweifel ärgerten ihn. Sie nagten und fraßen an ihm. Nach der Flucht hatte er sich in einem Geräteschuppen versteckt, der nicht einmal weit entfernt stand und beinahe noch vom roten Regen der Funken getroffen wurde.

Durch die offene Tür hatte er alles gut beobachten können. Die Anfahrt der Freiwilligen Feuerwehr, die Löschversuche der Männer. Er hatte auch die Dorfbewohner gesehen, die praktisch aus ihren Häusern geflüchtet waren, um nur alles genau erkennen zu können. Ein völlig normaler Vorgang, der ihn eigentlich hätte beruhigen können. Aus einem derartigen Haus kam niemand mehr weg.

Die Zweifel aber nagten weiter und verstärkten sich. Dieser Tag war nicht sein bester gewesen.

Schon auf dem Friedhof hatte er Pech gehabt, da war ihm alles aus den Händen geglitten. Er hätte auch das Mädchen töten müssen, doch bei diesem Gedanken schob sich wieder das Bild seiner eigenen Tochter in die Erinnerung hinein, und er schüttelte den Kopf. Nein, so weit konnte er einfach nicht gehen. Er mußte und würde sich selbst treu bleiben.

Der alte Stall war auch nicht der richtige Aufenthaltsort, um die Wahrheit herauszufinden. Auch wenn er ein Risiko einging, er wollte sich unter die Neugierigen mischen und erfahren, ob sein Anschlag Erfolg gehabt hatte.

Die Mütze zog er tiefer in die Stirn. Aus der Tasche holte er die Fensterglasbrille und setzte sie auf.

So war er einigermaßen geschützt. Außerdem kam ihm die Dunkelheit zugute.

Sehr vorsichtig verließ er sein Versteck. Niemand bewegte sich in seiner Nähe. Nur die Tiere waren unruhig geworden. Er hörte das schon schreiend klingende Muhen der Kühe, die durch das Feuer unruhig geworden waren und in den Ställen tobten. Auch Kleinvieh war völlig durcheinander. Hühner gackerten und Gänse schnatterten und waren in Panik geraten.

Um sie kümmerte sich niemand. Die Menschen hatten nur Augen für das Feuer, und sie standen so, daß sie auf das brennende Haus schauen konnten. Nicht einmal die atemraubenden Rauchwolken störten sie, wenn sie der Wind gegen sie trieb.

Shannon hörte die Kommentare, nur kümmerte er sich nicht darum. Sie wischten an seinen Ohren vorbei, denn sein Sinnen und Trachten war einzig und allein auf das eigentliche Ziel gerichtet.

Er wich kleineren Gruppen aus und schaute auch immer wieder zurück, ob den anderen seine Anwesenheit aufgefallen war. Niemand kümmert sich um ihn. So kam Shannon ziemlich nahe an den Brandherd heran. Er schummelte sich praktisch in die erste Reihe hinein. Dort standen die Menschen schon beinahe am Grundstück des Pfarrhauses und waren nicht weit vom Feuerwehrwagen entfernt. Scheinwerfer strahlten den Brandherd an, in den immer wieder armdicke Wasserstrahlen hineinschossen und auch Teile des Feuers löschten. Der Rauch hatte eine andere Farbe bekommen.

Er war nicht mehr so dunkel. An machen Stellen quoll er in dicken Wolken in die Höhe.

Neben einem Baum blieb Shannon stehen - und umklammerte den Stamm wie einen Rettungsanker.

Der Wind hatte ein breites Loch in den Rauch gerissen. Durch diese Lücke war ihm ein Blick auf die andere Straßenseite gegönnt.

Er hatte ihn gesehen - den Pfarrer!

Zusammen mit einem Fremden stand er da, deutete immer wieder auf das brennende Haus und war stark erregt. Walter Kinsley sah zwar ramponiert aus, denn die Flammen hatten ihn etwas angesengt, an der Kleidung und an den Haaren, aber ansonsten war er okay. Ihm war nichts passiert. Er hatte der Hölle entkommen können und sicherlich auch seine Besucher.

Shannon spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Ein plötzlicher Schwindel packte ihn, so daß er froh war, am Baumstamm Halt gefunden zu haben.

Verloren! schoß es ihm durch den Kopf. Ich habe verloren! Ich habe es nicht geschafft. Aber ich bin wieder gesehen worden. Es gibt Zeugen, und ich werde nicht mehr länger hier in Blue Ball bleiben können. Das ist unmöglich. Ich muß raus hier. Ich muß weg! Ich muß den Ort verlassen. Sie finden mich und machen mich fertig.

Seine Gedanken überschlugen sich, während er sich noch immer am Baumstamm festhielt. Er hatte das Gefühl, von zahlreichen Augenpaaren beobachtet zu werden und traute sich kaum, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob es auch stimmte.

Sehr langsam bewegte er sich schließlich. Die normale Umgebung setzte sich für ihn allmählich wieder wie ein großes Puzzlespiel zusammen. Shannon erkannte, daß sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten. Niemand starrte ihn an. Die Zuschauer waren nach wie vor damit beschäftigt, auf den Brandherd zu starren, ansonsten hatte sich nichts verändert.

Ich bin verrückt! dachte er. Ich bin schon völlig durchgedreht. Ich sehe Gespenster, wo es keine gibt. Das ist alles Wahnsinn. Er strich über sein Gesicht und wischte sich den Schweiß ab. Tief atmete er durch, um Kontrolle über seinen Körper zu bekommen. Den Stamm brauchte er nicht mehr als Stütze, denn er konnte wieder normal stehen. Über seinen Rücken rannen kalte Tropfen bis hin zum Gesäß. Sein Blick zuckte noch einmal in die Runde.

Nein, er war keinem aufgefallen. Die Menschen waren mit dem Brand und auch mit sich selbst beschäftigt. Er hatte Glück gehabt und hoffte, daß ihm das Glück auch weiterhin zur Seite stehen würde. Nur nicht hier an diesem Platz, sondern weiter weg. Er mußte dorthin, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Außerhalb des Dorfes, wo er nicht so leicht gefunden werden konnte.

Er drehte sich um.

Sehr vorsichtig und schon tappend kletterte er über einige hinderliche Steine hinweg, denn diesmal wollte er nicht durch den Ort laufen, sondern querfeldein gehen. Das Risiko erschien ihm geringer.

Shannon ging schnell. Er nahm auch keine Rücksicht, ob man ihn sah, das war alles uninteressant geworden. Er dachte nur noch an Flucht aus dieser Umgebung. Zudem nahm er sich vor, weit, weit zu fahren. Einfach weg aus diesem verfluchten Höllenkreis. Er müßte sich sammeln, seine Rache neu überdenken, um später wieder zuschlagen zu können, denn der Haß brannte nach wie vor in ihm.

Wie ein Dieb floh er über die Grundstücke seiner ehemaligen Nachbarn hinweg und geriet dabei auch in die Nähe seines eigenen Hauses. Er konnte einfach nicht daran vorbeischauen, und aus seinem Mund drang ein heulender Laut, als er die ehemalige Heimat sah.

Das Haus stand da. Eingehüllt in das Dunkel der Nacht. Selbst der Widerschein des Feuers wehte daran vorbei und glitt nur mehr zuckend über den Himmel.

Der kleine Bach. Er schlängelte sich mitten durch das Gelände. Des öfteren führte er Hochwasser, dann wurden die Wiesen überschwemmt. Ein Teil der Feuchtigkeit steckte noch immer darin und hatte den Untergrund glattgemacht.

Den Bachlauf übersprang Shannon, kam aber unglücklich auf und rutschte aus. Er landete auf dem Rücken, raffte sich wieder auf und lief keuchend weiter.

Seine Augen brannten. Der Atem quoll als Wolke aus seinem Mund, die nie abriß. Der kalte Schweiß klebte auf seinem Gesicht. Er schwitzte unter der Mütze. Die Brille störte ihn. Er riß sie ab und ließ sie in der Tasche verschwinden.

Weiter. Es war nur mehr ein kurzes Stück bis zum Weg, wo der alte Ford stand. Er lief mit rudernden Armen. Der weiche Untergrund machte ein schnelles Laufen unmöglich, aber Shannon dachte auch nicht daran, eine Pause einzulegen.

Verlassen und wie unberührt sah er den Ford am Wegrand stehen. Niemand hielt bei ihm Wache.

Das Auto war anderen überhaupt nicht aufgefallen, und darauf hatte Shannon gesetzt.

Endlich ein Stück Glück, dachte er und lachte dabei auf. Das Laufen hatte ihn nicht erschöpft, aber fit fühlte er sich auch nicht. Er wollte einsteigen und wegfahren. Blue Ball so rasch wie möglich verlassen und auch nicht mehr zurückkehren. Er hatte mit diesem verdammten Ort ein für allemal abgeschlossen.

Die letzten Meter bewegte sich der Lehrer wie ein Betrunkener. Normal laufen konnte er nicht mehr. Er war einfach enttäuscht, seelisch verwundet, und das wiederum machte sich auch körperlich bemerkbar. Eine Maschine war er nicht, nur ein von Haß getriebener Mensch.

Patrick Shannon fiel gegen den Wagen. Um einzusteigen und sich hinter das Lenkrad zu setzen, mußte er ihn umrunden. Shannon überlegte, ob er es tun oder an der Beifahrerseite einsteigen sollte.

Jedenfalls fingerte er bereits nach dem Schlüssel, was nicht einfach war, denn seine Hände zitterten.

Ein klimperndes Geräusch bewies ihm, daß er den Schlüssel zwischen den Fingern hielt. Er selbst hatte es kaum mitbekommen, bei ihm lief alles automatisch ab.

Er drehte sich nach rechts, weil er am Kofferraum entlang auf die andere Seite gehen wollte.

»Sie bleiben jetzt stehen und heben die Hände!« hörte er plötzlich eine Stimme.

Der Mann hatte ruhig gesprochen, aber Shannon kam sich vor, als hätte ihm ein Pferd einen Tritt verpaßt…

***

Noch während des Sprechens hatte ich mich hinter dem Kofferraum aufgerichtet. Er hatte mir eine gute Deckung gegeben, und auch Suko, der an der Fahrerseite geduckt gelauert hatte, richtete sich jetzt auf. Seine Waffe war nicht zu sehen, im Gegensatz zu meiner Beretta, die ich offen in der rechten Hand hielt. Die Mündung wies auf den Mann, den wir in Verdacht hatten, die Menschen verbrannt zu haben.

Shannon war völlig überrascht worden. Ich sah es an seiner Reaktion. Zuerst stand er still, dann hatte er sich gefangen, und er bewegte hektisch den Kopf.

Wie jemand, der nach einem Ausweg sucht. Für ihn gab es keinen. Wir hatten ihn in die Zange genommen.

»Patrick Shannon?« fragte ich, weil ich sichergehen wollte.

Er schwieg.

»Sind Sie Shannon?«

Der Mann mit der Wollmütze nickte.

»Dann verhafte ich Sie hiermit unter dem Verdacht des fünffachen Mordes und auch der fünffachen Brandstiftung. In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie keinen Widerstand leisten.«

Er reagierte nicht. Er starrte mich nur an. Suko, der sich von seinem Platz wegbewegte, nahm er nicht zur Kenntnis. Shannon stand noch immer unter Schock und konnte nicht fassen, daß für ihn eine Welt zusammengebrochen war.

»Suko…«

Mein Freund wußte, was zu tun war. Er vertauschte seine Beretta mit der stählerne Acht, die er Shannon umlegen würde. Der Lehrer starrte nur mich an. Er dachte nicht, was ihm widerfahren würde, sondern fragte: »Sie sind entkommen, nicht?«

»Ja, Ihr Feuer hat diesmal keine Menschen vernichten können, Mr. Shannon.«

»Ich habe den Pfarrer gesehen!« flüsterte er. »Aber ich kriege ihn noch. Wenn nicht heute, dann später.«

»Das glaube ich nicht, Mr. Shannon. Sie werden keinen Brand mehr legen können.«

»Aber ich muß sie töten. Sie… sie… haben meine Familie verbrannt. Verstehen Sie? Frau und zwei Kinder.«

Ich nickte. »Das wird sich alles noch herausstellen, Mr. Shannon.«

Plötzlich verlor der Mann seine aufgesetzte Ruhe. »Sie glauben mir nicht, wie?« kreischte er mich an. Er trommelte gegen den Wagen. »Sie… Sie denken, daß alles nicht wahr ist, wie? Aber es ist wahr. Meine Familie wurde ermordet. Von einem verdammten Pfaffen, verflucht noch mal. Ein Priester hat sie umgebracht. Ein Priester!« heulte er und drehte völlig durch.

Es war ihm egal, ob eine Waffe auf ihn zeigte. Mit einem Satz sprang er auf mich zu. Er schlug mit den Fäusten schon während des Sprungs und wollte mich niederschlagen.

Shannon war Lehrer, aber kein Fighter. Es sah dilettantisch aus, wie er versuchte mich niederzuschlagen. Natürlich setzte ich die Beretta nicht als Schußwaffe ein. Es war leicht für mich, ihm auszuweichen und ihm dann ein Bein zu stellen. Er stolperte und konnte sich auch nicht mehr fangen.

Mit dem Bauch zuerst fiel er zu Boden, sprang aber wieder hoch, doch da machte Suko kurzen Prozeß mit ihm.

Blitzschnell hatte er den rechten Arm des Mannes gefaßt, ihn angewinkelt und ihn in die Höhe gedreht. Der gute, alte Polizeigriff half noch immer. Stöhnend sackte Shannon in die Knie. Für Suko war es ein Kinderspiel, ihm Handschellen anzulegen. Er wuchtete den Mann hoch, zerrte ihn dann weg und drückte ihn bäuchlings auf die Kühlerhaube, während ich den Wagenschlüssel aufhob.

Durch einen Seitenblick bekam ich mit, wie Suko den Kopf schüttelte. »Was hast du?«

»Ich wundere mich nur darüber, wie leicht es gewesen ist, den Mann zu fangen. Da fährt man eben kurz nach Irland, ist kaum am Ziel und hat den Fall schon gelöst.«

»Tja, manchmal muß man Glück haben.«

»Glaubst du?«

Ich kannte seine Tonart und seinen Blick. Deshalb fragte ich ihn. »Du glaubst nicht daran?«

»Nicht so richtig.«

Bisher hatte Shannon nichts gesagt, nun aber mischte er sich ein. Er hob den Kopf an so weit es ihm möglich war. »Ihr Schweine!« brüllte er uns an. »Ihr verdammten Schweine. Ihr habt kein Recht, mich festzunehmen. Wer seid ihr überhaupt?«

»Scotland Yard!« erklärte ihm Suko mit ruhiger Stimme. »Und wir sind sogar Ihretwegen hergekommen, ob Sie es nun glauben oder nicht, Mr. Shannon.«

Er hatte jedes Wort verstanden. Ich stand günstig und schaute direkt in sein Gesicht. Er öffnete einige Male den Mund, aber er sagte nichts mehr und schnappte nur nach Luft. Dann fing er an zu keuchen und spie dickflüssigen Speichel auf die Kühlerhaube.

Ich schloß die Wagentüren auf.

»Wohin?« fragte Suko.

»Das wird der Pfarrer am besten wissen. Es muß doch einen Raum geben, wo wir ihn verhören können.«

»Okay, dann rein mit dir, mein Junge!« Suko wuchtete ihn hoch und schob ihn vor sich her bis zum Fond. Er drückte Shannon den Kopf nach unten, damit der Mann in seinen Wagen tauchen konnte.

Suko setzte sich neben ihn, während ich mich hinters Steuer setzte.

Ich startete den Wagen, drehte ihn und fuhr den Weg zurück nach Blue Ball.

Bin ich zufrieden? Kann ich zufrieden sein? Ich stellte mir immer wieder diese Frage.

Nein, ich war es nicht. Es war alles so glatt gegangen, sehr glatt sogar. Nur wurde ich das Gefühl nicht los, daß das dicke Ende noch kam…

***

Licht gab es, Klappstühle auch, um die Geräte wie aufgerollte Schläuche und Wasserpumpen kümmerten wir uns nicht, denn wichtig allein war Patrick Shannon.

Wir waren zu fünft.

Suko, der Pfarrer, Inspektor Biker, Patrick Shannon und natürlich ich. Noch immer mit Handschellen gefesselt hockte er vor uns, um das erste Verhör über sich ergehen zu lassen.

Walter Kinsley hatte versucht, mit ihm zu reden, aber keine vernünftigen Antworten bekommen.

Shannon war wie von Sinnen gewesen. Er hatte den Pfarrer nur angeschrieen und ihm die Schuld am Tod seiner Familie gegeben. Er war auch keinem Argument zugänglich gewesen, für ihn stand der Schuldige einwandfrei fest, obwohl es ja nicht stimmte.

Der Geistliche gab deprimiert auf und überließ Suko und mir das weitere Verhör. Biker hielt sich im Hintergrund, telefonierte aber einige Male mit seinem Handy. Welche Nachrichten er erhielt, sagte er uns nicht.

Suko und ich wechselten uns ab. Wir erfuhren die Geschichte eines im Prinzip bedauernswerten Mannes, der einem schrecklichen persönlichen Irrtum zum Opfer gefallen war. Er hatte das Liebste auf der Welt verloren und es einfach nicht verkraftet.

Er gab auch alles zu. Vier Morde, die er nicht als Morde ansah, da er sich als Rächer fühlte.

Er hatte sich in eine wahren Rage geredet und war von uns auch kaum unterbrochen worden. An einem Punkt jedoch kamen wir nicht mehr weiter, und in einer Sprechpause ergriff ich die Gelegenheit und sprach ihn darauf an.

»Warum Pfarrer, Mr. Shannon? Es steht fest, daß es kein Pfarrer war, der Ihre Familie abgebrannt hat!«

Nach diesem Satz sagte er zunächst nichts. Dann jedoch beugte er sich auf seinem Stuhl vor. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, sogar die Augen sahen blutunterlaufen aus. Er stand wirklich an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit. Seine Antwort bestand auch nicht aus einem normalen Sprechen, er schrie und keuchte uns die Worte entgegen, so daß es sich fast anhörte, als würde er sie auswürgen.

»Ich habe den verdammten Pfaffen gesehen! Ja, ich habe ihn gesehen! Er hat mich niedergeschlagen, als ich mich auf den Rückweg machte. Er war plötzlich da!« Eine Flut Speichel ergoß sich aus seinem Mund, bevor er schwieg.

»Ein Geistlicher, Mr. Shannon? Sind Sie sicher?«

Der Lehrer lachte. Nach hinten gebeugt saß er auf seinem Klappstuhl. Der Kopf bewegte sich pendelnd von einer Seite zur anderen, als wollte er sich selbst austarieren. Dann drückte er ihn in den Nacken, verdrehte die Augen und sprach gegen die Decke. »Ja, es war ein Pfarrer. Verdammt noch mal, ihr müßt mir zugestehen, daß ich einen Pfarrer erkenne. Gerade ich, verflucht.«

»Bin ich es denn gewesen?« fragte Walter Kinsley.

»Weiß nicht.«

»Hören Sie auf!« fuhr Suko ihn diesmal an. »Wenn Sie alles so genau gesehen haben, dann müssen Sie doch wissen, wer Sie niedergeschlagen hat.«

»Ich bin es nicht gewesen!« sagte Kinsley. »Sie müssen mir glauben, meine Herren.«

»Für uns ist das klar.«

»Und was ist mit Shannon?«

Aus dem Hintergrund trat Inspektor Biker auf uns zu. »Er ist völlig überfordert, denke ich. Man müßte ihm Ruhe geben. Er bringt gewisse Dinge durcheinander. Kann ich ihm eine Frage stellen?«

»Klar«, sagte Suko.

Biker trat nahe an den Sitzenden heran. »Mr. Shannon, können wir in Ruhe reden?«

»Was ist denn?«

»Sie haben fünf Menschen getötet.«

Shannon sagte nichts. Er mußte über die Anschuldigung erst nachdenken. Dann aber hatte er es geschafft. »Fünf Menschen?« ächzte er. Plötzlich fing er an zu lachen. »Nein, verdammt, ich habe keine fünf Pfaffen gekillt.«

»Es hat aber fünf Tote gegeben.«

»Wer war denn der letzte?«

»Pfarrer Michael.«

In Shannons Gesicht verengten sich die Augen, bevor er den Namen flüsternd wiederholte und dann nickte, bevor er eine Antwort gab, die für uns alle sehr interessant wurde.

»Ich kenne den Pfarrer, den alten Mann. Ich war auch bei ihm. Ich habe ihn mir geholt, und ich habe ihn an einen Grabstein auf dem Friedhof an der Kirche gebunden. Dann habe ich ihn mit Benzin übergossen.« Er kicherte noch im Nachhinein. »Ich wollte ihn verbrennen, wie auch die anderen vier, aber ich habe es nicht getan, versteht du, Bulle?« Er reckte sein Kinn vor. »Ich habe es nicht getan!«

Biker blieb ganz ruhig. Er stand vor Shannon und wurde von Suko und mir flankiert. »Warum haben Sie es nicht getan?« fragte der Inspektor, obwohl er die Antwort schon wußte. »Haben Sie plötzlich Gewissensbisse bekommen«

»O nein!« gab Shannon keuchend zurück und knirschte dann mit den Zähnen. »Keine Gewissensbisse. Es war etwas anderes, das mich plötzlich störte.« Er senkte den Kopf und starrte seine Schuhspitzen an.

»Was war es denn?«

»Da kam jemand. Ein Kind, ein Mädchen. Die Kleine wollte mit dem Pfarren Blockflöte üben. Da habe ich… da habe ich…«, er fing plötzlich an zu weinen. »An meine eigene Tochter gedacht, die verbrannt worden ist. Und ich schaffte es nicht. Ich brachte er nicht fertig. Ich hätte ja auch sie töten müssen.«

»Was taten Sie dann, Shannon?«.

Der Mörder zog die Nase hoch und hob auch seine gefesselten Hände zu einer bittenden Geste an.

»Ich bin weggelaufen und dann weggefahren! Ich habe es nicht fertiggebracht. Ich mußte einfach weg, verstehen Sie das denn nicht?«

»Sie haben ihn also nicht getötet?«

»So ist es!«

»Aber Pfarrer Michael ist tot. Seine Haushälterin fand ihn mit zerfetzter Kehle in seinem Haus!«

Patrick Shannon wurde zugleich starr und auch stumm. Mit weit geöffneten Augen und offenstehenden Mund schaute er uns an. Dabei schüttelte er langsam den Kopf. »Das… das… bin ich nicht gewesen. Das ist ein Irrtum. Den Mord könnt ihr mir nicht anhängen. Ich stehe zu meiner Rache, aber nicht dazu.«

»Ruhig, Shannon, ganz ruhig. Niemand hat davon gesprochen, daß wir Ihnen den Mord anhängen wollen. Ich habe Ihnen hier nur einige Tatsachen aufgezählt, denn so wie ich es geschildert habe, ist es tatsächlich eingetreten.«

»Ich bin es nicht gewesen!«

Biker nickte.

»Was bedeutet das?«

»Daß ich Ihnen glaube, Shannon, und die anderen Herren hier sicherlich auch.«

Wir stimmten zu und waren überzeugt, daß es in diesem Fall nicht nur einen, sondern zwei Killer gab. Aber wer war der zweite? Und warum hatte er den alten Pfarrer getötet?

»Stimmt alles«, flüsterte Biker Suko und mir zu. »Ich habe vorhin noch mit meinen Kollegen gesprochen. Die Aussagen der kleinen Charlene decken sich mit denen von Shannon.« Biker hob die Schultern. »Jetzt bin ich ratlos.«

»Wir müssen den zweiten Täter finden.«

»Noch jemand, der Pfarrer haßt?«

»Sieht ganz danach aus.«

Biker trat wütend mit dem rechten Fuß auf. »Aber das ist doch Wahnsinn, Mr. Sinclair. Da komme ich nicht mit. Das ist nicht zu fassen.«

»Sie sagen es. Und doch müssen wir nachhaken und den anderen finden.«

»Ein Phantom.«

»Nicht unbedingt.«

»Wieso?«

»Moment«, sagte ich nur und wandte mich wieder an Patrick Shannon, der keinen von uns sah, weil er den Kopf gesenkt hielt und die Augen geschlossen hatte. Er war auf seinem Stuhl zusammengesunken. Er hatte aufgegeben und wirkte wie das berühmte Häufchen Elend.

»Mr. Shannon!« sprach ich ihn an.

Müde öffnete er die Augen und hob sehr langsam den Kopf. »Was wollen Sie denn noch?«

»Ich möchte Sie etwas fragen und muß dabei auf eine Ihrer Aussagen zurückkommen.«

»Hat das Sinn?«

»Für uns schon.«

»Und was bringt es mir?«

»Möglicherweise die Wahrheit, und daran sollten Sie doch interessiert sein, denke ich.«

»Sagen Sie schon, was Sie wollen.«

»Es geht uns um den Mann, den Sie gesehen haben, als sie merkten, daß Ihr Rettungsversuch mißlang. Um den angeblichen Pfarrer, der sie niedergeschlagen hat.«

»Das war ein Pope!« schrie er. »Warum glauben Sie mir denn nicht, verdammt?«

»Davon hat niemand gesprochen. Wir glauben Ihnen, aber wir möchten etwas wissen.«

»Was denn?« Er war wieder in seinen extremen Zustand zurückgefallen und schaute mich aus den blutunterlaufenen Augen an.

»Bitte, Mr. Shannon, ich möchte, daß Sie sich zuvor etwas beruhigen, damit wir in Ruhe darüber sprechen können. Es ist für Sie und auch für uns wichtig.«

»Was wollen Sie denn?«

»Ich möchte, daß Sie sich erinnern, Mr. Shannon. Und zwar an den Mann, der Sie damals niedergeschlagen hat.«

Seine gefesselten Hände zuckten in Walter Kinsleys Richtung. »Das war einer von denen, verflucht.«

»Das glauben wir Ihnen auch. Nur möchte ich gern wissen, wie er ausgesehen hat. Können Sie sich erinnern? Haben Sie ihn noch genau in Ihrem Gedächtnis?«

»Ja!« stöhnte er mir die Antwort entgegen. »Den vergesse ich nie. Ich werde ihn auch noch kriegen. Ich habe es meiner Familie geschworen. Er starrte mich noch an, bevor er zutrat. Ich hab' ihn trotz des schlechten Lichts erkennen können.«

»Dann sagen Sie uns endlich, wie dieser Mann aussah. Geben Sie uns die Beschreibung.«

»Es war der Teufel in Verkleidung. Der Satan in Gestalt eines Pfarrers.«

»Tatsächlich?«

»Es kann nur so gewesen sein?«

»Wuchsen Hörner aus seiner Stirn?« fragte ich und das nicht einmal spöttisch.

»Nein, das nicht. Ich sprach von einer Verkleidung. Er war ein Mensch, und er sah auch so aus. Dunkle Haare, die lang um sein Gesicht wuchsen…« Shannons Augen hatten einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Er dachte nach und holte sich die für ihn schrecklichen Bilder wieder zurück. »Ein langes Gesicht, eine schartige Haut, dichte Brauen und böse, sehr böse Augen. Ja«, flüsterte er, »sie waren schlimm. Sie waren sogar verdammt schlimm.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nein, nichts. Ich hörte nur noch immer die Schreie. Aber er hat gegrinst, bevor er zutrat. Dunkle, lange Haare, so sieht kein Priester aus…«

»War er jung, alt…?«

»Recht jung noch.«

»Wie jung?«

»Weiß ich nicht!« schrie Shannon mich an. »Verdammt, es war so schlimm. Das Feuer, die Schreie, dann dieser Mann. Ich bin damit nicht zurechtgekommen.«

»Haben Sie ihn vorher einmal gesehen?« erkundigt ich mich.

»Nein, nie. Er war fremd.«

»Gut, Mr. Shannon, dann werden wir…«

Ich sprach den Satz nicht mehr aus, denn hinter mir hatte ich einen erstickt klingenden Schrei vernommen. Ich drehte mich auf der Stelle, ebenso wie Suko und der Inspektor.

Den Schrei hatte Walter Kinsley ausgestoßen. Er sah zitternd auf seinem Stuhl. Von seiner Ruhe und der Übersicht, die er ausstrahlte, war nichts mehr zu spüren. Das Gesicht war schrecklich bleich geworden, und er schaute uns aus leeren Augen an.

»Was haben Sie?« rief Suko.

Der Geistliche hob mit einer müden Bewegung seinen rechten Arm und suchte nach Worten. »Ich kenne den Mann, den Shannon beschrieben hat«, gab er zu. »Ja, ich kenne ihn, denn ich habe ihn in meinem Haus zwei Nächte und zwei Tage wohnen lassen…«

***

Jetzt waren wir von den Socken, denn mit einer derartigen Wendung des Falls hatte keiner von uns gerechnet.

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Biker.

Ich hob nur die Schultern, während Suko nickte.

Walter Kinsley stöhnte auf und wischte über sein Gesicht. »Ich wußte es ja nicht. Ich… ich… glaubte, ihm einen Gefallen zu tun. Er war auf der Durchreise, wie er selbst sagte.«

»Wie hieß er?« fragte Suko.

»Malik. Bruder Malik.«

Wir schauten uns an. Den Namen hatten wir nie zuvor gehört. Aber er klang fremd.

»Was hat er von sich erzählt?« wollte ich wissen. »Woher ist er gekommen?«

Der Geistliche hob die Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Ich habe ihm entsprechende Fragen gestellt. Er hat sie auch beantwortet, aber eher ausweichend. Er sagte mir, daß er aus dem Osten käme. Nicht nur aus dem Osten unseres Landes, sondern aus dem Osten Europas. Nicht einmal das genaue Land kenne ich.«

»Und Sie haben ihn bei sich wohnen lassen?«

»So ist es, Mr. Sinclair.«

»Haben Sie ihm auch die Kirche gezeigt?«

»Ja.«

»Dann hat er sie abgefackelt«, resümierte Suko. »Das liegt auf der Hand.«

Das wußte auch Walter Kinsley. Es war ihm peinlich, und er schämte sich. Er hielt den Kopf gesenkt, schüttelte ihn und hatte die Hand vor die Augen gelegt. »Ich begreife es nicht«, flüsterte er.

»Ich komme damit nicht zurecht. Es ist doch alles nicht wahr, verflucht. Das kann ich einfach nicht nachvollziehen. Dann habe ich eine Schlange in meinem Nest genährt, wenn alles so stimmt.«

»Davon müssen wir leider ausgehen«, sagte Biker. »Und Sie haben nichts bemerkt?«

»Nein.«

»Hat er sich nicht anders verhalten?«

Biker schaute mich bei der Frage an. »Wenn er die Kirche und alles, was damit in Zusammenhang steht, derartig haßt, dann kann er sich nicht normal verhalten haben. Ist Ihnen da nichts aufgefallen?«

»Nein, gar nichts. Zu meiner eigenen Schande muß ich auch gestehen, daß ich viel zu tun hatte in den beiden Tagen. Ich stand unter Streß. Ich hatte einen Sterbefall, mußte eine Taufe vorbereiten, so daß Malik allein agieren konnte.«

Suko stellte ihm die nächste Frage. Er legte Walter dabei eine Hand auf die Schulter. »Und er ist an dem Abend wieder abgereist, als die Kirche in Flammen aufging?«

»Ja, so ist es gewesen.«

»Wo hat er gewohnt?«

»In einem Gästezimmer.«

»Ihnen ist dort auch nichts aufgefallen?«

»Nein, nichts. Das heißt…«, er überlegte einen Augenblick. »Doch, mir ist etwas aufgefallen. Als ich nach seiner Abreise das Zimmer betrat, hing das Kreuz schief an seinem Platz. Mir kam es vor, als hätte Malik es abgenommen und später wieder zurück an seinen Platz gehängt. Mehr nicht.«

Suko hob die Schultern. Er wußte nicht mehr, was er sagen sollte. Deshalb sprang ich in die Bresche. »War er katholisch, so wie Sie, Mr. Kinsley?«

»Tja, da fragen Sie mich was.«

»Sie wissen es nicht?«

»Nein, nicht genau. Er war wie ein katholischer Priester gekleidet, aber das muß ja nichts zu bedeuten haben. Heutzutage ist der Respekt vor unserem Ornat ja verlorengegangen, wenn ich sehe, daß man sogar im Karneval als Pfarrer oder Bischof herumläuft.«

»Sie sind also getäuscht worden«, meinte Inspektor Biker.

»Ja, so muß ich es sehen. Dieser Mensch hat mich benutzt. Er hat meine Gastfreundschaft mißbraucht. Er berichtete von seiner eigenen Armut und auch von seiner Gemeinde irgendwo im Osten.«

»Wenn er auf der Durchreise gewesen ist, hatte er nicht letztendlich auch ein Ziel?«

»Ich habe keine Ahnung, Inspektor. Er sprach zwar von einer Einladung, ist aber nicht konkret geworden. Wohin er wollte, weiß ich nicht.«

»Kam er mit dem Auto?«

»Nein, mit dem Bus.«

»Dann hat er wirklich den Armen gespielt.«

»Jedenfalls hat er mich gehaßt. Und diesen Haß hat er auch auf die Kirche übertragen. Sonst hätte er sie nicht angezündet, und es machte ihm auch nichts aus, daß drei unschuldige Menschen dabei verbrannten.« Walter Kinsley holte tief Luft. »Ich weiß nicht mehr weiter«, flüsterte er. »Ich fühle mich irgendwie auch beschmutzt und mißbraucht. Ja, ausgenutzt, ist wohl der richtige Ausdruck. Und jetzt auch schuldig an dem, was alles geschehen ist. Wäre ich etwas aufmerksamer gewesen, würden acht Menschen noch leben. Daran sollte man auch denken. Ich hätte es eigentlich ahnen müssen.«

»Nein, Herr Pfarrer«, sagte ich. »Sie können nichts dafür. Sie haben dem angeblichen Kollegen die Gastfreundschaft erwiesen, die auch Sie woanders erhalten hätten.«

»Trotzdem, Mr. Sinclair. Ich werde kaum damit normal leben können.« Er senkte den Blick. »Es ist am besten, wenn ich die Pfarre hier in Blue Ball aufgebe und mich in ein Kloster zurückziehe. Ich habe Schuld auf mich geladen und werde dafür büßen müssen.« Er richtete seinen Blick auf Shannon. »Was du getan hast, war schlimm, sehr schlimm sogar. Trotzdem möchte ich mich bei dir entschuldigen, daß deine Familie den Tod in meiner Kirche gefunden hat.«

Patrick Shannon gab keine Antwort. Er grinste nur, bevor er zu Boden spie.

Ich wandte mich noch einmal an den Geistlichen. »Und dieser Malik hat nie über seine Herkunft gesprochen und natürlich auch nicht über seine Gemeinde?«

»So gut wie nicht. Ich denke aber, daß er sehr konservativ gewesen ist. Er redete einmal über den Teufel und den Exorzismus und auch über die Bedrohungen, die auf unsere Welt zukommen. Das klang alles sehr apokalyptisch und paßte in die Zeit hinein. Ich habe es mir angehört und mir auch meine eigenen Gedanken gemacht.«

»Zu welchem Ergebnis kamen Sie?«

»Ich denke, Mr. Sinclair, daß dieser Malik einer bestimmten Gruppe angehört hat.«

»Welcher?«

»Einer Sekte vielleicht, in der nicht über die Liebe gepredigt wird, sondern über das Unheil.«

Wir konnten dagegen nichts sagen. Nur das Gefühl, das mich umklammert hielt, verdiente schon die Bezeichnung unheilvoll…

***

Malik war in den Wald gerannt, aber nicht geflohen, denn das brauchte er nicht. Eine Flucht hatte er nicht nötig, nicht er, nicht bei seiner Stärke, die ihm ein anderer verliehen hatte, der weit weg, aber trotzdem immer bei ihm war.

Der Wald war für ihn eine Heimat. Ein Schutzwall. Ein Versteck und eine Oase zugleich, denn dort war er allein und konnte sich seinen Gedanken hingeben. Dabei spielte es keine Rolle, ob er bei Tageslicht im Wald hockte oder in der Nacht, denn Furcht vor der Dunkelheit kannte ein Mann wie er nicht.

Der Wald nahm ihn auf. Er war ein Freund. Je stiller die Umgebung um ihn herum war, um so schärfer waren Maliks Sinne geworden. Er fühlte sich als ein Stück Natur, denn der Wald hatte ihn mit offenen Armen empfangen.

Er gab ihm Schutz und Sicherheit vor den Entdeckungen irgendwelcher Menschen. Nicht daß er sich vor ihnen gefürchtet hätte, nein, das nicht, er wollte nur in gewissen Zeiten allein sein und selbst bestimmen, wann er sich unter die Menschen wagte. Einen bestimmten Platz hatte er sich nicht ausgesucht. Malik ließ sich zumeist dort nieder, wo das Unterholz besonders dicht war und in seinem Fall noch ein löchriges Dach aus abgefallenem Laub bekommen hatte.

Er fühlte sich wohl, denn er hockte dort wie in einer Höhle und fing nun an, sich selbst aufzubauen und sich selbst zu genießen.

Ja, er hatte es geschafft. Wieder einmal waren seine Hände zu tödlichen Waffen geworden. Und diesmal hatte es zum erstenmal einen Vertreter der Kirche erwischt, so wie es mit IHM abgesprochen war.

Sein Leben gefiel ihm. Besonders deshalb, weil es so komplex geworden war. Er hatte sich als Rächer angesehen und hätte nie damit gerechnet, daß ihm Konkurrenz gemacht wird. Von einem Mann, der ihn überholt hatte.

Sie jagten ihn als Priestermörder. Er hatte bereits vier dieser Kirchenmänner umgebracht, und man würde ihm auch den Mord an dem fünften Priester in die Schuhe schieben. Auf ihn, Malik, würde niemand kommen. Er hatte seine Spuren zu gut verwischt und das Eigentliche einem unfreiwilligen Helfer überlassen.

Der Mann gefiel ihm. Eigentlich hatte Malik dafür gesorgt, daß er diesen Weg einschlug. Kurz nach dem Brand der Kirche war Malik ihm erschienen. Er war es gewesen, dessen Bild dieser Shannon mit in die Bewußtlosigkeit genommen hatte.

Nie würde er ihn vergessen - nie! Und er hatte in Maliks Sinne genau die richtigen Schlüsse gezogen. Sollte er ruhig noch weitermachen, um so ruhiger konnte Malik im Hintergrund arbeiten.

In seiner Deckung hockte er auf einem weichen Kissen aus Moos und hatte die Beine vorgestreckt.

Die Augen hielt er halb geschlossen. Er war dabei, sich zu entspannen und horchte, in den Wald hinein, in dem es nie still war.

Selbst in der Nacht waren Geräusche zu hören. Zeugen eines geheimnisvollen Lebens, das sich im Verborgenen abspielte. Er hörte das Rascheln, das Huschen kleiner Füße über den Boden. Dann und wann ein leises Knacken oder er sah einen breiten Schatten durch den Wald segeln. Zielsicher und kurvig. Vorbei an den Hindernissen auf der Suche nach Beute. Es waren die Herrscher des nächtlichen Waldes, die großen Vögel wie Eulen oder Uhus, die auch hier ihre Verstecke gefunden hatten.

Sie schienen sich mit dem leise säuselnden Wind um die Wette zu bewegen, aber sie kamen nie zu nahe an das Versteck des Mannes heran. Ein sicherer Instinkt hielt sie davon ab. Eine gewisse Angst.

Angst!

Dieser Begriff beschäftigte auch Malik. Seine Gedanken glitten zurück, weit zurück, bis hinein in seine Kindheit, die so furchtbar für ihn gewesen war.

Eltern? Gab es sie?

Ja, für alle Menschen. Jeder besaß Vater und Mutter, Malik ebenfalls. Oder nicht?

Doch, es hatte sie gegeben. Früher, aber er konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Er war kein Kind gewesen, sondern nur mehr ein Produkt. Es stimmte. Ein Produkt, denn man hatte ihn nicht gewollt.

Seinen Vater hatte er noch in Erinnerung gehabt. Einen großen Menschen mit dunklen Haaren, der dem Beruf des Priesters nachgegangen war. Aber er hatte viele Verfehlungen begangen, und das Produkt einer seiner Fehltritte war Malik gewesen.

Ein Kind. Ein Balg. Einer, der störte, der versteckt werden mußte, da die Gesellschaft es nicht verzieh, wenn ein Priester der Erzeuger eines Kindes war.

Deshalb hatte er verschwinden müssen. Er hatte nicht bleiben können. Er war weggegeben worden.

Irgendwohin. In ein Heim. In ein düsteres Gebäude, wie ein Gefängnis. Dort war er nicht erzogen, sondern bewacht worden. Man hatte ihm den Glauben einprügeln wollen und ihn zu den Messen gehetzt, die er aus tiefster Überzeugung ablehnte. Er erinnerte sich an die kalten Gesichter der Nonnen mit den bösen Augen und hin und wieder an die Besucher in den langen Kutten, die ihn bestraft hatten, wenn die Nonnen sie gerufen hatten.

Eines hatte er gelernt.

Es gab nicht Gut und Böse in der Welt. Es gab nur das Böse. Und das hatte sich schon sehr früh zu einem Gefühl entwickelt, das bei ihm alles andere überdeckte.

Haß!

Haß auf die Frommen, die so schrecklich bigott sein konnten. Haß auf die Strenge, Haß auf das, was hinter diesen Menschen stand, die nach außen hin so gute Schauspieler waren und tatsächlich nur als Gefangene ihres eigenen Frusts lebten.

So jedenfalls hatte Malik es empfunden. All die Jahre über, die er in dem Heim verbracht hatte. Man hatte ihm Lesen und Schreiben beigebracht, und man hatte sogar davon gesprochen - damals war er Vierzehn gewesen - ihn in den Kreis aufzunehmen. Ihn zum Priester zu machen. Er konnte sich genau daran erinnern, wie ihm an einem Weihnachtstag der Vorschlag gemacht worden war. Hätte er zugestimmt, wäre er sofort aus dem Kloster der Nonnen weggekommen. Malik hatte sich Bedenkzeit erbeten, und sie war ihm auch zugestanden worden.

Zwei Tage Bedenkzeit. Bis das Weihnachtsfest vorbei war. Soweit hatte er es nicht kommen lassen.

Der Abend war dunkel gewesen. Dicke Wolken hatten Schnee ausgespien, und dann hatte er seine Chance genutzt und war geflohen.

Weg, nur weg. Fort aus diesem verfluchten Kloster. Hinein in die Freiheit. Er war gerannt, gelaufen.

Er hatte sich versteckt, er hatte den Winter überstanden, und er hatte immer wieder gespürt, daß es einen Beschützer gab. Da war jemand, der sich seiner angenommen hatte. Kein Mensch, denn er hatte ihn nie gesehen, aber der andere war mit seiner Botschaft in Maliks Kopf eingedrungen, und er hatte gespürt, daß dieser andere ebenso haßte wie er.

Malik hatte ihn seinen unsichtbaren Freund genannt und ihn auf seine Art und Weise liebgewonnen.

Er verehrte ihn als Meister und Leiter, und der andere hatte ihm seinen Schutz versprochen. Das Versprechen war eingehalten worden, denn von diesem Zeitpunkt an hatte Malik erlebt, wie sehr sich sein Leben änderte und zum Besseren hin wandelte.

Was er anpackte, gelang. Es war alles wunderbar für ihn gelaufen. Er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Die Menschen waren freundlich zu ihm. Er besorgte sich Geld, er stahl es, und niemand kam ihm auf die Schliche.

Sein Freund war wunderbar und lobte ihn so, daß Malik schon verlegen wurde. Immer wieder hatte er ihn gefragt, wer er denn nun war, und er hatte auch eine Antwort bekommen.

»Ich bin dein Engel!«

»Schutzengel?«

»So etwas Ähnliches. Aber alles nur ins Gegenteil gekehrt. Du weißt, was ich meine.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und du willst noch deine Rache?«

»Will ich.«

»Dann schlage sie mit ihren eigenen Waffen!«

Malik hatte nicht gewußt, was der andere damit meinte. Er sollte es sehr bald erfahren, als er den Ratschlägen folgte und sich von diesem Zeitpunkt als junger Priester ausgab.

In dieser Verkleidung standen ihm Tür und Tor offen. Die Menschen vertrauten ihm, und Malik mißbrauchte das Vertrauen. Er schlich sich ein, um anschließend zuzuschlagen. Er räumte Kirchen aus, er zündete die kleineren an. Er war zu einem Gespenst geworden, das durch den Osten Europas schlich. Ungarn, die Tschechei, die kleinen Dörfer, die dunklen Wälder, bis hinein nach Rumänien.

Und das alles in einer Zeit des Umbruchs und der Veränderungen.

Der Eiserne Vorhang verschwand. Die Menschen wurden frei, und sein Engel befahl ihm, sich zurückzuziehen und nachzudenken. Er sollte mit seiner Vergangenheit endgültig Schluß machen, und das bedeutete, sämtliche Brücken abzureißen.

Er ging wieder zurück in den kleinen Ort nach Ungarn, wo er geboren worden war.

Sein Vater lebte noch. Er arbeitete auch als Priester. Er heuchelte weiter. Nichts hatte sich verändert.

Den eigenen Sohn erkannte er nicht mehr, als dieser vor ihm stand.

Malik gab sich zu erkennen, um sich danach an der Angst seines Vaters zu weiden. Der Man wußte genau, was er verbrochen hatte, und er ahnte auch, weshalb sein Sohn zurückgekehrt war.

Malik tötete seinen Vater.

Völlig emotionslos erschlug er ihn mit dem schweren Sockel eines darauf stehenden Kreuzes. Danach brannte er die Kirche ab so gut wie möglich und spürte die Lust am Feuer. Die Flammen waren zu seinen Freunden geworden. Sie reinigten, und sie hatten letztendlich auch ihn gereinigt. Seine Mutter war ihm unbekannt, es interessierte ihn auch nicht, sie zu suchen, jetzt lag wieder ein neues Leben vor ihm, und wieder verließ er sich auf den Rat seines Freundes.

Er hielt sich in der nächsten Zeit zurück, weil ihm gesagt worden war, günstige Gelegenheiten abzuwarten. Seinem Schutzengel war es egal, wie er sich ausgab. Als Priester oder normaler Mensch, aber er sollte etwas von der Welt kennenlernen, denn der Weg in den Westen stand ihm jetzt offen.

»Die wahre Arbeit beginnt erst!« hatte ihm sein Helfer mitgeteilt. »Von nun an wirst du mir deine Dankbarkeit erweisen.«

Malik stimmte dafür. Nur wollte er gern wissen, wem er alles zu verdanken hatte.

»Du wirst es sehen. Morgen schon. Bleib in der Nacht allein und nur für dich, dann werde ich bei dir mein Zeichen setzen und dich dadurch noch mehr stärken!«

Malik befolgte den Rat. Es war eine kalte Nacht gewesen und auch eine stürmische. Er hatte nach einem Ort gesucht, an dem er geschützt und allein war.

Eine Gartenlaube kam ihm wie gerufen. Sie gehörte zu einem Areal, das nahe an Bahngleisen lag.

Tagsüber donnerten viele Züge vorbei, in der Nacht waren es weniger.

Der Eingang war nur ungenügend gesichert. Malik brach die Tür auf und war bereits nach einem ersten Rundblick zufrieden. In diesem einen Raum gab es genau für ihn das richtige Bett. Zwar nur ein primitives Lager, aber er würde auf den alten Säcken und Fellen weich liegen.

Das Wetter änderte sich nicht. Der Wind blies nach wie vor mit Sturmstärke, umheulte das Haus, so daß Malik den Eindruck hatte, von Geistern umgeben zu sein. Furcht kannte er keine. Er verließ sich voll und ganz auf seinen Freund und freute sich auf die bevorstehende Nacht, in der sich so viel ändern würde.

Es war dunkel und kalt. Ein Fenster war zwar vorhanden, aber es gab keine Scheibe mehr. Statt dessen war die Öffnung durch ein Gitter aus Maschendraht ausgefüllt worden. Da drückte sich der Wind in Raum hinein und wirbelte den alten Staub hoch.

Malik wartete. Er lag auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet. Er wußte genau, daß sein Freund das Versprechen halten und ihm ein Zeichen geben würde. Einen Pakt mit ihm schließen, ihn nie mehr aus dem Griff lassen. Ihn noch stärker beschützen, damit es ihm gelang, die Welt im Sinne seines Freundes zu erobern.

Die Zeit verstrich. Sie war für Malik uninteressant geworden. Er dachte nicht nach, er wollte auch nicht wissen, ob Mitternacht schon vorbei war oder nicht. Er hatte ausschließlich seine geistigen Fühler ausgestreckt, um nach dem Besucher zu tasten. Instinktiv wußte Malik, daß er seinen großen und mächtigen Freund spüren würde, ohne ihn großartig zu Gesicht zu bekommen.

Plötzlich war er da!

Mit einem Mal veränderte sich der liegende Mann. Er dachte im ersten Moment daran, sich aufzusetzen, in die Höhe zu schnellen und aufzustehen, aber es gab da eine Kraft, die ihn daran hinderte. Deshalb blieb er auf dem Rücken liegen und konzentrierte sich einzig und allein auf die Veränderung um ihn herum.

Sie war vorhanden und trotzdem nicht sichtbar. Er konnte sie nur fühlen. Etwas ungewöhnlich Kaltes strich wie eine unsichtbare, breite Decke über ihn hinweg. Das hatte mit der draußen liegenden Kälte nichts zu tun. Das hier war anders. Auch nicht feucht oder stürmisch. Es war eine Kälte, die auf ihm lag und auch nicht vergehen wollte. Sie drückte gegen ihn, sie raubte ihm im ersten Moment die Luft. Dann hatte er sich daran gewöhnt, atmete wieder ein, sehr tief sogar, und er spürte dabei, wie die Kälte in seinen Körper hineindrang. Sie breitete sich aus. Sie geriet in jeden Winkel. Sie erreichte sein Herz, sie drang noch tiefer, und er kam sich bald vor, als wollte sie mit ihren Armen seine Seele umklammern.

Sehr still blieb er liegen. Wie eingefroren. Den Blick noch immer starr zur Decke gerichtet. Sein Mund stand offen. Er saugte den Atem ein und stieß ihn wieder aus.

Sein Freund war da. Malik spürte die Nähe des anderen. Er versuchte, herauszufinden, wer oder was er war. Es war ihm nicht möglich. Hier in dieser Gartenlaube hatte sich etwas eingenistet, mit dessen Existenz er nicht zurechtkam. Es war mit Worten nicht zu erklären. Da fehlte einfach das Begreifen. Trotzdem suchte Malik nach einem Vergleich. Er analysierte. Für ihn war diese andere Kälte auseinandergerissen worden und hatte sich zu einem Spinnennetz verändert, dessen Fäden sich über seinen Körper gelegt hatten. Er spürte sie wie dünne Eisstricke, die ihn gefesselt hatten.

Dann merkte er das Brennen. Auf seiner rechten Hand fing es an. Zuerst sehr scharf. Säure schien in die Furchen seiner Haut getropft zu sein. Malik hielt den Atem an. Über seinen Rücken hinweg rannen die Schauer, die mal heiß und mal kalt waren. Er hatte die Hände flach auf seine Brust gelegt. Das Brennen breitete sich auf den Handflächen aus, wo sich auch ein bestimmter Druck verteilte, der vorn an den Fingern begann und sich bis zu den Gelenken hinzog.

Beide Hände waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Dafür hatte sich die wattige Kälte zurückgezogen, und ausschließlich auf den Händen spürte er die Veränderung.

Er atmete heftiger. Er war aufgeregt. Seine Augen standen weit offen. Malik versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Es war ihm nicht möglich. Nach wie vor umgab ihn die graue Masse, die nichts, aber auch gar nichts durchließ. Kein Lichtstrahl, kein Funke. Nur eben dieses undurchdringliche Grau.

Malik wußte nicht, wie er seine Gefühle beschreiben sollte. Angst war es nicht. Mehr eine gespannte Erwartung, verbunden mit dem Wissen, daß ihm nichts passieren konnte.

Er lächelte. Es sah wölfisch aus. Das Böse steckte tief in ihm, und es wurde durch diesen seltsamen Besuch noch verstärkt, ebenso wie das Brennen auf seinen Handflächen.

Es bewegte sich über die Haut. Jemand schien ein Messer festzuhalten, mit dem er etwas in seine Haut einritzte. Malik glaubte fest daran. Auf der anderen Seite jedoch war er durcheinander, weil kein Blut aus diesen Streifen floß.

Und doch riß er sich zusammen und schaute nicht nach. Er wollte so bleiben. Er wollte nichts tun.

Er mußte seinem Freund alles andere überlassen, der im Schutz der Finsternis agierte.

Der große, mächtige Dämon war gekommen, um ihn auf seine Seite zu ziehen und ihn an den Händen zu verändern. Sie konnte Malik sehen, als er den Blick im Liegen senkte und dabei auf seine Brust schielte. Dort lagen die Hände, aber wie sahen sie aus? Der Mann erkannte sie nicht wieder.

Sie hatten sich verändert. Sie waren gewachsen und viel länger geworden, besonders die Finger, die mit ihren Spitzen jetzt aussahen wie Pfeile.

Etwas Unsichtbares hatte daran gezupft und ihnen die Form langer, gefährlicher Klauen gegeben.

Das Brennen war noch spürbar, aber zurückgegangen, und Malik wartete darauf, daß es völlig verschwand. In der Zwischenzeit versuchte er, seinen Besucher zu entdecken. Der aber hielt sich in der Finsternis verborgen und war zu einem Teil davon geworden. Malik wartete. Minuten vergingen.

Die Kälte zog sich langsam zurück. Er merkte es und war froh darüber, denn er wußte genau, daß es nun zu einem Ende kommen würde.

Dann war er allein.

Ganz allein!

Und er hatte den Eindruck, als wäre die Welt dabei, wieder zu ihm zurückzukehren. Sie, die sich entfernt hatte, und nun näher und näher kam.

Es war ihm unmöglich, diesen Zustand näher zu beschreiben, doch er geriet hinein, und auch seine eigenen Gedanken traten klarer und klarer hervor, bis er einen bestimmten Punkt erreicht hatte.

Plötzlich wußte er Bescheid.

Er war fertig.

Er stand voll unter dem Schutz seines Freundes, der ihm ein Zeichen hinterlassen hatte. Er war der gleiche geblieben und trotzdem ein anderer geworden.

Malik konzentrierte sich auf seine Hände. Bewußt hielt er die Augen dabei geschlossen. Noch traute er sich nicht, die Hände herumzudrehen, um auf die Handflächen zu schauen. Ihre Veränderung blieb, denn die Finger schrumpften nicht mehr.

Beim Hinlegen hatte er die Hände auf seine Brust gelegt, daß sich die Finger nicht berührten. Zwischen den Spitzen hatte es einen Zwischenraum gegeben, der jetzt verschwunden war, denn die Nägel hatten Kontakt bekommen.

Er war nervös. Er atmete flach. Er zitterte. Die Spannung war ins Unerträgliche gewachsen. Malik wußte genau, daß die längeren und trotzdem verschrumpelt wirkenden Finger nicht alle waren, was sich an seinen Händen verändert hatte. Das Wichtigste stand ihm noch bevor. Dazu mußte er die Hände herumdrehen. Obwohl es ihn drängte, fiel es ihm schwer, und deshalb bewegte er die Hände nur sehr langsam.

Dann schaute er auf die Handflächen.

Ein Blick nur. Er schloß die Augen, weil er nicht wahrhaben wollte, was sich dort abzeichnete. Er hörte sich stöhnen, ließ die Augen zu. Nur konnte er nicht gegen seine eigene Neugierde ankommen, und so öffnete er die Augen wieder.

Die Hände hielt er noch immer so, daß er auf die Handflächen schauen konnte.

Kein Irrtum, keine Täuschung, sie waren noch da und verteilten sich auf beide Handflächen.

Zwei Teufelsfratzen!

***

Ein klagender Laut durchbrach die Stille des Raumes, der sich anhörte, als hätte ein Tier gewinselt.

Aber es war kein Tier gewesen. Er selbst hatte diesen Laut ausgestoßen. Nie im Leben hätte er mit einer derartigen Überraschung gerechnet. Die ihn umgebende, dunkle Welt drehte sich plötzlich vor seinen Augen. Er hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen. In seinem Kopf spürte er Stiche, als wollten sich Gedanken auf diese Art und Weise bemerkbar machen.

Wie unter Zwang schaute er hin.

Teufelsfratzen!

Auf beiden Handflächen. Wie eintätowiert und dabei in einem ungewöhnlichen Licht leuchtend.

Nicht blau, nicht grün, es war mehr ein düsteres Türkis, das sich allerdings deutlich von der Oberfläche der Hand abhob. Es strahlte etwas von dem Geist aus, der in den beiden Fratzen steckte. Etwas Böses. Haß und auch eine bestimmte Art von Chaos.

Sein Freund hatte sich ihm offenbart. Und jetzt wußte Malik auch genau, wer er war.

Der Teufel!

Eigentlich hätte er tief erschrecken müssen, doch das war nicht der Fall. Tief in seinem Hinterkopf und möglicherweise auch in seinem Unterbewußtsein hatte er sogar damit gerechnet, daß sich bei ihm ein besonderer Freund gemeldet hatte.

Der erste gefallene Engel. Herrscher der Hölle. Ein Schutzengel des Bösen. Satan, Asmodis, Scheitan - oh, man hatte ihm viele Namen gegeben, denn er war auf der gesamten Welt ein Begriff, wenn auch in verschiedenen Sprachen.

Und plötzlich spürte Malik einen großen Stolz darüber, daß ihn der Teufel als Partner ausgesucht hatte. Es war eine Partnerschaft und nichts anderes. Und er war auch jetzt in der Lage, sich die beiden Fratzen genauer anzuschauen.

Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Es gab überhaupt keinen Unterschied bei diesen dreieckigen, bösartigen Fratzen. Da waren die Hörner stilisiert, da stand der Mund halb offen, da schauten Zähne hervor, da sah er die bösen, weit aufgerissenen Augen, in denen es ebenfalls türkisfarben leuchtete, allerdings düsterer als bei den Umrissen der Fratzen.

Beide strahlten eine starke Kraft aus, die auch auf Malik überging. Er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde sicherer, als läge er jetzt unter einer Schutzzone.

Es war wunderbar, einen so mächtigen Freund gefunden zu haben, und er würde alles tun, was der andere von ihm verlangte.

Es war, als hätte der böse Engel im Hintergrund seine Gedanken erraten, denn er meldete sich. Das tat er auf eine bestimmte Art und Weise. Für Malik war es auch gut zu sehen, weil er die Hände senkrecht hielt. So konnte er direkt auf die beiden Fratzen schauen, die ihm synchron die Botschaft übermittelten.

»Du hast mich gesucht, du hast mich gefunden. Ich habe dich als Freund angenommen. Es ist alles anders geworden, Malik. Du wirst von nun an dein Leben in meinen Dienst stellen. Ist das klar?«

Ein geflüstertes »Ja, gern« war die Antwort.

»Sehr gut«, drang es aus den verzerrten Mündern. »Du wirst keine Not leiden müssen, denn wer sich in meine Dienste stellt, den beschütze ich. Merke es dir genau, Malik. Ich will, daß du alles tust, was ich von dir verlange. Solltest du dich weigern, wirst du Höllenqualen erleiden. Dann werden deine Hände schrumpfen, verbrennen, sich auflösen, denn sie gehören nicht mehr dir, sondern mir. Ich habe dort mein Zeichen hinterlassen. So bist du zu einem Todfeind derer geworden, zu denen du einmal gehört hast. Ich sehe dich als Zerstörer an, als Rächer, denn du sollst das vernichten, was meinen Feinden so heilig ist. Zerstöre ihre Kirchen. Zünde sie an und radiere ihre Diener aus. Du wirst dies in meinem Namen tun wie ein Bote der Apokalypse, und ich werde dir dabei den nötigen Schutz geben. Hast du das alles verstanden?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Gut, dann ziehe ich mich zurück. Aber ich werde immer da sein, auch wenn ich für dich und andere nicht sichtbar bin. Das solltest du nicht vergessen.«

Was der Höllenherrscher damit meinte, war in den folgenden Sekunden zu sehen. Die Hände veränderten ihr Aussehen. Die beiden Fratzen verschwanden. Sie verblaßten dabei, und es sah so aus, als wollten sie nach innen wegtauchen. So scharf konturiert wie sie erschienen waren, zogen sie sich auch zurück. Zugleich nahmen die Finger wieder die normale Form an. Die langen Fingernägel blieben nicht mehr. Die Haut glättete sich, die Größe schrumpfte wieder auf ein Normalmaß zusammen, und Malik tauchte wieder ein in die normale Dunkelheit, denn auch das geheimnisvolle Leuchten war nicht mehr zu sehen.

Vorbei…

Er holte Luft. Blieb noch liegen, weil er die neue Veränderung erst einmal verdauen mußte. Er wußte, daß er an einen Scheideweg seines Lebens herangetreten war und nun in eine bestimmte Richtung geführt wurde. Er würde sie gehen, daran gab es keinen Zweifel. Und er würde sich von nichts und niemandem davon abbringen lassen. Jetzt endlich wußte er, wohin er tatsächlich gehörte.

Die Erinnerung verblaßte. Malik kehrte zurück in die Wirklichkeit. Er nahm wieder den feuchten Geruch des Waldes auf, in den er sich in dieser Nacht zurückgezogen hatte.

Es war gut gewesen, sich erinnert zu haben. Dieser Gang in die Vergangenheit hatte ihm die nötige Kraft verliehen, die er für die Zukunft brauchte.

Er ging weiter. Er würde weitermachen, denn er wollte den Teufel auf keinen Fall enttäuschen. Er wollte die Gotteshäuser brennen sehen und die Menschen, die dazu gehörten, ebenfalls.

Seine Lippen bewegten sich kaum, als er flüsterte: »Ich bin der wahre Rächer…«

***

Wir waren in einen Ort gefahren, der Lukon hieß. Dort lebte Charlene, eine wichtige Zeugin, deren Aussagen uns weiterbringen sollten. Patrick Shannon war zweitrangig geworden. Um ihn kümmerte sich der Kollege Biker. Wir hatten ihm erklärt, uns rauszuhalten. Die Ehre, den vierfachen Killer gefaßt zu haben, sollte allein auf ihn zurückfallen. Biker hatte den Mann nach Athlone überführen lassen. In dieser Stadt gab es eine Polizeistation mit angeschlossenen Zellen für Untersuchungshäftlinge. Später würden wir bestimmt noch mal auf den Fall zurückkommen müssen. Charlene war jetzt wichtiger.

Es gab noch einen zweiten Killer. Einen, der gefährlicher war. Der Vergleich zu einem vierfachen Mörder hinkte zwar, doch wir glaubten beide, daß hinter diesem seltsamen Priester eine gefährliche und düstere Macht stecke.

Er hieß Malik, und Walter Kinsley hatte ihn sogar bei sich aufgenommen. Reine Christenliebe, die er ihm verdammt mies vergolten hatte. Dieser Malik war der Initiator. Er hielt die Fäden in der Hand, und er würde weitermachen.

In meinen Vorstellungen sah ich weitere Kirchen brennen. Es sollte und durfte nicht dazu kommen, aber es würde für uns ein verdammt weiter Weg werden.

Es gibt Fahrten, auf denen wir uns unterhalten und sogar Witze erzählen. Das kam hier nicht in Frage. Zu grausame Dinge waren geschehen. Es hatte Tote gegeben. Fünf Männer waren ermordet worden, und der fünfte mußte auch der letzte gewesen sein.

Lukon war kleiner als Blue Ball. Aber es gab eine Kirche, deren Turm wir zuerst sahen, da er alle anderen Häuser überragte. Er war kantig gebaut worden und erinnerte uns an einen viereckigen breiten Schornstein, der in die Luft ragte. Das Gotteshaus war aus grauem Gestein errichtet worden und mußte schon zahlreiche Jahrhunderte auf dem Buckel haben, denn es gehörte noch in die Zeit der Romanik.

Der Dunst der Nacht hatte sich zwar etwas gelichtet, trotzdem war es ein trüber Tag, der über Lukon lag. Ein Wetter, das sensible Menschen schwermütig werden ließ und dafür sorgte, daß die normalen Alltagsgeräusche gedämpft wurden.

Wir fuhren in den Ort. Ausgestorben war er nicht, obwohl er uns fast so vorkam. Die Häuser standen nicht eng beisammen und gruppierten sich auch in verschiedenen Höhen. Hier und da begegnete uns ein Radfahrer, mal rollte ein Auto durch die Straßen, und die oft hellgestrichenen Mauern der Häuser hatten einen feuchten Glanz erhalten.

Da wir langsam fuhren, erwischte uns mach neugieriger Blick der Menschen, die hinter den Fenstern standen und nichts anderes zu tun hatten, als die Straße zu beobachten.

Wo Charlene wohnte, wußten wir nicht. Neben einem Fleischerladen hielten wir an. Ich stieg aus und betrat das Geschäft. Ein Glöckchen bimmelte über meinem Kopf. Ich war der einzige Kunde.

Eine ältere Frau mit gefärbten Haaren stand hinter der Theke, wandte mir den Rücken zu und zerhackte Knochen auf einer dicken Holzplatte. Es roch irgendwie komisch. Nach kaltem Fleisch oder nach ähnlichem. Genau konnte ich den Geruch auch nicht beschreiben. Er war einfach typisch für diese alten gefliesten Fleischereien.

Trotz der splitternden und auch dumpfen Laute hatte mich die Frau gehört. Sie ließ ihr Beil sinken, legte es aber nicht aus der Hand, als sie sich umdrehte und mich anschaute.

Ich lächelte sie freundlich an. Wie nebenbei registrierte ich den dunklen Damenbart auf ihrer Oberlippe. Meine Freundlichkeit kam nicht zurück. Die Frau blieb mißtrauisch. Ich war fremd, sie kannte mich nicht, schätzte mich allerdings richtig ein, denn sie wußte, daß ich kein Kunde war.

»Was wollen Sie?«

»Nichts kaufen, Madam.«

»Das dachte ich mir. Ansonsten habe ich Ihnen nichts zu sagen.«

»Nur eine kleine Auskunft. Wir möchten zu Charlene, einem…«

Die Frau ließ mich nicht ausreden. »Verschwinden Sie besser. Lassen Sie die Kleine in Ruhe. Die hat schon genug Streß gehabt. Charlene O'Brien braucht eine Pause.« Die Frau reckte mir ihr Kinn entgegen. »Und schon gar nicht soll sie von irgendwelchen Pressetypen gestört werden. Ich spreche da auch im Sinne ihrer Eltern, die ich gut kenne. Verschwinden Sie aus Lukon.«

Ich tat, als hätte ich die Aufforderung nicht gehört. »Charlene ist doch zu Hause, Madam?«

»Hauen Sie ab, Mann, sonst hetze ich meinen Hund auf Sie.«

Ich hatte meinen Ausweis gezogen und schob ihn auf die Verkaufstheke. Dabei geriet meine Hand in die gefährliche Nähe der Beilschneide, aber die Frau hackte nicht zu. Sie starrte auf das Dokument, nagte an der Unterlippe und nickte.

»Wissen Sie Bescheid, Madam?«

»Ja. Sie sind Polizist.«

»Genau.«

»Das ist was anderes. Trotzdem wundert mich, daß Sie aus London gekommen sind.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Der Fall hat eben größere Kreise gezogen. Bitte, wenn Sie jetzt so freundlich wären und mir sagen könnten, wo ich die Familie O'Brien finden kann?«

Die Frau räusperte sich. »Sie brauchen nicht weit zu fahren. Bis zur nächsten Einmündung. Das Eckhaus ist ein Pub. Direkt links daneben wohnen die O'Briens.«

»Danke.«

Sie nickte und schaute mir nach, als ich zur Tür ging. Bevor ich sie öffnen konnte, holte mich ihre Stimme ein. »Finden Sie das Schwein, Mister. Finden Sie es, und sorgen Sie dafür, daß es bestraft wird. Sie würden uns allen hier einen Gefallen tun.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Und? Erfolg gehabt?« fragte Suko, als ich die Wagentür öffnete.

»Ja. Ich mußte erst das Mißtrauen abbauen. Wir müssen bis zur nächsten Querstraße. Es ist nicht weit. Neben dem Eck-Pub wohnen die O'Briens.«

»Dann mal los.«

Der Pub hatte noch geschlossen. Über seiner Tür hing ein stolzer Hahn aus Metall, das allerdings schon verrostet war. Das Haus der O'Briens war nicht direkt an die Kneipe gebaut worden. Eine brachliegende Wiese diente als Zwischenraum. Darauf stapelte sich Gerümpel. Halbe Fahrräder und ein Autowrack hatten dort ihre Plätze gefunden wie ein modernes Kunstwerk.

Das Haus war klein. Ein graues Dach und auch angegraute Mauern, an denen sich Efeu hochrankte, die Fenster allerdings umwuchs und den Blick nach draußen nicht störte.

Ob wir schon beobachtet wurden, wußte ich nicht. Es war mir auch egal. Zu zweit schritten wir auf das Haus zu und blieben vor der Tür stehen. Eine Klingel war vorhanden, aber die brauchten wir nicht zu drücken, denn ziemlich heftig wurde die Tür aufgerissen. Eine Frau mit weißem Pullover und dunklen Jeans stand vor uns und giftete uns sofort an. »Es hat keinen Sinn, ich lasse niemand zu meiner Tochter. Wenn Sie nicht sofort wieder fahren, hole ich die Polizei.«

Schon wieder, dachte ich. Wer will uns in diesem Ort überhaupt noch sehen?

»Die Polizei ist schon da«, sagte ich.

»Was? Wie?«

Suko hielt ihr seinen Ausweis hin. Mrs. O'Brien las den Text und war ziemlich fahrig. Sie hob die Schultern, dann bekam Suko den Ausweis zurück.

»Ist es möglich, mit Ihrer Tochter zu sprechen?«

Mrs. O'Brien schwieg. Sie schaute zurück, sah uns anschließend wieder an und sprach davon, daß Charlene erst mal nicht in die Schule ging, weil sie sich von dem Schock erholen mußte, den sie auf dem Friedhof erlitten hatte. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn Sie Charlene jetzt verhören wollen.«

»Ein Verhör im eigentlichen Sinne ist es nicht«, klärte ich die besorgte Mutter auf. »Wir möchten wirklich nur ein paar Fragen stellen, die uns sehr am Herzen liegen.«

»Ich weiß nicht so recht…«

»Schläft sie denn?« fragte Suko.

»Leider nicht.« Die Frau mit den blonden Lockenhaaren rückte ihre Brille mit den runden Gläsern höher. »Sie liegt zwar in ihrem Bett, aber ich glaube nicht, daß sie schläft. Sie ist einfach nur sehr still geworden. Die letzten Erlebnisse haben sie doch stark mitgenommen.« Dann nickte sie. »Gut, ich werde eine Ausnahme machen, möchte aber bei der Befragung dabei sein.«

»Das können Sie natürlich.«

Mrs. O'Brien ließ uns ins Haus. Wir erfuhren, daß sie mit Vornamen Laura hieß, und auch wir sagten unsere Namen.

»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee kochen?«

»Nein, danke, machen Sie sich keine Umstände.«

»Wie Sie wollen.«

Wir standen in einem engen Flur. Eine ebenfalls enge Treppe führte nach oben. Der Boden war mit Holzbohlen ausgelegt, die Wände zeigten einen hellen Anstrich, und die daran hängenden Bilder erfreuten mit ihren Motiven das Auge des Betrachters. Sie zeigten allesamt irische Landschaften in Pastelltönen.

»Charlenes Zimmer ist eigentlich oben. Aber sie liegt in unserem Wohnzimmer. Da habe ich sie besser unter Kontrolle.«

»Das war eine gute Idee, Mrs. O'Brien«, sagte ich.

Das Wohnzimmer war ziemlich klein. Die hellen und ebenfalls passenden Möbel engten ihn aber nicht ein. An den Wänden hing bereits der erste Weihnachtsschmuck. Zwei Kränze aus Buchsbaum fielen in ihrem satten Grün sofort auf.

Auf der hellen Couch lag Charlene. Über ihren Körper war eine bunte Decke gebreitet, so daß wir nur den Kopf des jungen Mädchens sahen. Ein nettes Kind. Blond, mit einem runden Gesicht und blauen Augen. Aber uns fiel auch die Blässe auf, die selbst ihre Lippen erfaßt hatte und sie so bleich machte, daß sie kaum auffielen.

Laura O'Brien sprach mit ihrer Tochter und erklärte ihr, wer wir waren.

»Was wollen die Polizisten denn? Ich habe doch schon so viel gesagt.«

»Bitte, Charlene. Die beiden Herren sind extra aus London gekommen. Sie werden dich auch nicht so sehr mit Fragen quälen. Du möchtest doch auch, daß die schlimmen Dinge aufgeklärt werden.«

»Ja, das will ich.«

»Wunderbar, mein Liebling. Dann gib ihnen die Chance.«

Charlene war einverstanden. Wir holten uns Stühle herbei und stellten sie neben das Bett. Charlene schaute uns aus großen Augen verwundert an. Besonders auf Suko blieb ihr Blick länger haften.

»Kommst du aus China?«

»Ja, da bin ich geboren.«

»Toll.«

»Wieso?«

»In der Schule haben wir über China gesprochen. Unser Lehrer ist in den Ferien dort gewesen. Ich fahre auch mal in das Land.«

»Bestimmt, Charlene, bestimmt.«

Der Blick des Kindes verdüsterte sich. »Ich kann euch aber nicht viel sagen.«

»Das wenige reicht aus«, gab Suko zurück. »Natürlich nur, wenn es dir nicht zu schwerfällt.«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Also, dann mal los, und denk immer daran, daß es vorbei ist. So etwas wirst du nie mehr erleben.«

»Das will ich auch nicht.«

Wir erfuhren in den nächsten Minuten, was Charlene erlebt hatte. Es war ihr durch ihr Erscheinen tatsächlich gelungen, Pfarrer Michael das Leben zu retten. Leider nur für kurze Zeit, denn später war der Killer wiedergekommen und hatte ihn umgebracht. Da hatte sich Charlene glücklicherweise wieder vom Friedhof entfernt.

Uns interessierte die Beschreibung des Mannes, den sie auf dem Grab gesehen hatte. Wir wollten ganz sichergehen, daß es auch Patrick Shannon gewesen war.

Wieder einmal bewies sich, welch gute Beobachtungsgabe Kinder besitzen. Von Charlene erhielten wir eine sehr exakte Beschreibung und nickten uns zu.

Es gab keinen Zweifel. Das Mädchen hatte Patrick Shannon gestört und von einem zweiten Mann nichts gesehen.

»Bist du denn schon vor dem Besuch auf dem Friedhof im Pfarrhaus gewesen?« erkundigte sich Suko.

»Ja, war ich. Die Tür stand offen. Aber Pfarrer Michael war nicht da.«

»Sonst auch keiner?«

»Nein.«

»Wie bist du denn hineingekommen?«

»Von vorne konnte ich nicht. Da war abgeschlossen. Aber es gibt eine Hintertür. Die ist immer offen.«

»Bist du überall im Haus gewesen?«

»Nein, nur unten.«

»Hast du gerufen?«

»Auch. Aber es hat sich niemand gemeldet. Und einen Fremden habe ich auch nicht gesehen«, flüsterte sie.

»Okay, danke. Mehr wollten wir dich eigentlich nicht fragen.«

Charlene wunderte sich. »Deshalb seid ihr zu mir gekommen? Finde ich super.«

»Manchmal sind Kinder eben wichtiger als Erwachsene«, erklärte Suko. »Du bist auch super, Charlene. Und mit der Reise nach China, das klappt sicherlich irgendwann einmal.«

»Meinst du?«

»Klar doch.«

Charlene lächelte wieder, und darüber freute sich auch ihre Mutter. Sie bedankte sich sogar bei uns, daß wir den Streß von ihrer Tochter genommen hatten.

Im Flur blieben wir noch einmal stehen. Charlenes Mutter fragte uns: »Was haben Sie denn vor? Oder was können Sie tun?«

»Einen Mörder stellen, Mrs. O'Brien.«

»Das ist bestimmt nicht leicht, Mr. Sinclair. Ich will ja nicht neugierig sein, aber wo wollen Sie damit anfangen?«

»Hier in Lukon.«

Laura O'Brien erschrak. »Himmel! Meinen Sie denn, daß er sich noch hier herumtreibt?«

»Es ist alles möglich. Wenn nicht hier, dann in einem anderen Ort in der Nähe. Wir werden uns wohl auf ein mühsames Befragungszeremoniell gefaßt machen müssen.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Ob den Bewohnern eine fremde Person aufgefallen ist, zum Beispiel. Wie wir erkennen konnten, sind wir heimlich beobachtet worden, als wir in Lukon eintrafen.«

Mrs. O'Briens Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wenn Sie schon so fragen, Mr. Sinclair, dann müßten Sie zumindest die Person beschreiben.«

»Pardon, das hatte ich vergessen.« Ich beschrieb den Mann so gut wie möglich.

Laura O'Brien hörte auch zu, aber sie schüttelte den Kopf und meinte:

»Schade, ich muß Sie enttäuschen, Mr. Sinclair, aber einen derartigen Menschen kenne ich nicht.«

»Wäre auch zu schön gewesen.«

Wir wollten uns schon verabschieden, als Mrs. O'Brien noch etwas sagte. »Mich wundert nur, daß wir schon einen neuen Pfarrer bekommen haben. Wo doch der Priestermangel allgemein bekannt ist und Pfarrer Michael schon sehr lange versucht hat, einen Nachfolger zu finden, damit er seinen Lebensabend in einem Kloster verbringen kann. Das hat nie geklappt. Da braucht er nur zu sterben, und auf einmal ist der neue Pfarrer hier. Ich verstehe das nicht.«

»Kennen Sie den Mann?«

»Nein, Mr. Sinclair. Er hat sich auch noch nicht vorgestellt. Er hat nur mit unserem Bürgermeister telefoniert und erklärt, daß er die Aufgaben des Verstorbenen übernehmen will. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Wann will er kommen?«

»Keine Ahnung.«

Ein nicht ungutes Gefühl hatte mich erfaßt. »Könnte er schon eingetroffen sein?«

»Ich weiß wirklich nichts. Am folgenden Sonntag wird er sich seiner Gemeinde bestimmt offiziell vorstellen. Darauf sind alle hier sehr gespannt.«

»Das können wir uns vorstellen«, murmelte ich. »Vielen Dank jedenfalls für die Information.«

»Bitte, gern geschehen. Falls Sie etwas damit anfangen können und sie Ihnen weiterhilft.«

»Dieser Fall ist verzwickt wie ein Puzzle. Wir müssen Teilchen für Teilchen zusammensetzen.« Ich reichte der Frau die Hand und bat sie, Charlene noch schöne Grüße zu bestellen.

Dann verließen wir das Haus.

Am Wagen fragte mich Suko: »Und wohin jetzt?«

»Rate mal.«

»Zur Kirche und zum Pfarrhaus, denke ich.«

»Richtig, Alter. Irgendwie hoffe ich, daß der neue Pfarrer schon eingetroffen ist und daß er Malik heißt…«

***

Wer einen großen Sieg erringen will, muß auch durch das Tal der Tränen gegangen sein.

Malik war nicht nur durch ein Tal gegangen, sondern durch mehrere. Bevor es für ihn zur Erlösung kam, mußte er den Ort seiner Taten stets besichtigen. Das heißt: Er mußte genau die Orte betreten, die er nicht mochte, die er haßte, aber es gab für ihn kein Zurück. Bevor sie brannten, mußten sie inspiziert werden.

Malik hatte sich Lukon ausgesucht. In dieser Kirche wollte er sein nächstes Feuer legen, und er hatte sie kaum betreten, als die Qual begann. Er war durch die Sakristei gegangen, weil er fürchtete, sonst entdeckt zu werden.

Kaum hatte er den Fuß in das Gotteshaus gesetzt, überfielen ihn die Qualen. Sie erwischten ihn wie heftige Stromstöße. Sein Gesicht verzerrte sich. Schweiß drang ihm aus den Poren, und seine Handflächen brannten plötzlich, als wären sie mit Feuer bestrichen worden.

Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und mußte sich an der Wand abstützen. Dort blieb er zunächst stehen und rang mühsam nach Luft. Die Nähe des von ihm so gehaßten Altars war deutlich zu spüren. Er fühlte ich irgendwie wie der Teufel persönlich, der Kirchen ebenfalls haßte wie die Pest. Malik war nicht in der Lage, auch nur einen Schritt zu gehen. Es fiel ihm verdammt schwer, die Arme anzuheben, um auf seine Handflächen schauen zu können.

Grünlich flimmernd malten sich auf den Handtellern die beiden Fratzen ab.

Fratzen waren es immer gewesen. Doch jetzt hatten sie sich auf eine schreckliche Art und Weise verzogen. Sie waren breiter geworden. Die Mäuler standen weit offen, doch Schreie lösten sich nicht daraus, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Die Zeichen blieben stumm.

Und doch spürten sie die Schmerzen. Die Finger des Mannes zuckten. Die langen Nägel bogen sich.

Die Haut begann sich zu verknoten. Sie sahen nicht mehr normal hell aus, sondern braun wie alte Zweige, aus denen sämtliche Kräfte entschwunden waren.

Der Mann keuchte. Er konnte nicht mehr in die Kirche hineinschauen und hatte den Kopf deshalb weggedreht. Selten hatte ihn das Innere einer Kirche so stark gestört. In Blue Ball war es nicht so schlimm gewesen, da hatte er zwar auch gelitten, sich später aber zusammenreißen können. Das war hier nicht möglich. Er wollte weg. Für ihn gab es jetzt nur die Flucht, auch wenn er sich darüber ärgerte und es als persönliche Niederlage hinnahm.

Die schmale Tür zur Sakristei hatte er nicht geschlossen. Sie stand günstig offen.

Malik taumelte in diese Richtung. Aus seinem Mund floß der Speichel, die Beine wollten wieder nachgeben. Er war froh, eine Säule zu finden, an der er sich abstützen konnte. Beinahe hilflos umklammerte er sie für einen Moment, bevor er sich abstieß, sich dabei drehte und die letzten Meter bis zur offenen Tür zurücklegte. Malik taumelte in die Sakristei hinein, schrie dort jammernd auf, starrte seine Hände an, die auch jetzt brannten, als sollte ihm dort die Haut von den Knochen gezogen werden. Er torkelte auf die rückseitige Tür zu, die er mit dem Ellbogen aufdrückte. Im nächsten Augenblick schlug ihm die kalte Luft entgegen, die für seine Hände wirkte wie Löschwasser, denn das Brennen nahm ab.

Nahe der Kirchenmauer stand eine alte Eisenbank, die auch im Winter draußen bleiben konnte. Sie war Maliks Ziel. Er fiel auf diesen Sitzplatz mehr als daß er sich setzte. Der Blick fiel auf einige Birken, die wie Soldaten nebeneinander standen.

Malik sah sie auch. Aber sie drehten sich vor seinen Augen, und der bleigraue Himmel schien auf ihn niederstürzen zu wollen.

Malik streckte die Beine aus. Er stemmte die Hacken gegen den Boden. Er spürte seine Schwäche und ärgerte sich wahnsinnig darüber. In seinem Innern kochte es. Immer wieder mußte er die kalte Luft einatmen, um zu sich selbst finden zu können. Er wollte sich nicht fertigmachen lassen. Der Teufel war sein Freund, er war stärker als seine Feinde.

Malik schaute auf seine Hände.

Die Fratzen malten sich noch immer ab. Sie waren sein Stigma, sie würden auch bleiben. Die Schmerzen allerdings ließen immer mehr nach. Malik spürte, wie die Normalität allmählich zurückkehrte und es ihm besserging.

Ruhig bleiben! befahl er sich. Du mußt nur die Ruhe behalten. Du wirst deinen Zorn im Zaum halten können. Du wirst auch bei deinen Plänen bleiben. Du mußt sie nur eben anders anfassen. Nicht die Kirche, noch nicht. Sie ist an der Reihe, aber später. Bruchstückhaft schossen ihm die Überlegungen durch den Kopf. Malik merkte, daß es ihm immer besser ging. Er atmete freier durch. Die Umgebung drehte sich nicht mehr vor seinen Augen. Ein Blick auf seine Finger ließ ihn weiter hoffen, denn sie waren wieder normal geworden.

»Es geht weiter!« flüsterte er. »Es geht, verdammt noch mal, weiter. Ich lasse mich nicht fertigmachen. Ich werde gewinnen.« Er nahm beide Hände zu Hilfe, um sich von der Bank hochzustemmen.

Normal blieb er stehen. Die Fratzen auf seinen Handflächen waren verblaßt, aber nicht völlig verschwunden.

Er küßte zuerst die rechte Handfläche, dann die linke. »Du wirst mich nicht verlassen. Du hast es versprochen. Du bist mein Schutzengel. Ich zähle auf dich, und du kannst auf mich zählen. Verstehst du? Wir haben einen Pakt geschlossen, und ich denke gar nicht daran, ihn zu lösen. Ich mache weiter. Ich habe den Ort hier von seinem Pfarrer befreit, aber seine Denkmale stehen noch. Ich zeige dir, wie gut ich bin, keine Sorge, auch wenn wir aus der verfluchten Kirche vertrieben worden sind.«

Was er damit meinte, deutete Malik durch eine Blickänderung an. Er starrte auf das kleine Pfarrhaus, in dem er als Killer schon seine Spuren hinterlassen hatte. Jetzt, im Winter, war es gut zu erkennen, denn da hatten die Bäume ihr Laub verloren, das wie ein schmutziger, bräunlich schimmernder Teppich auf dem Boden lag und dabei sowohl Wege als auch den Rasen bedeckte.

Daß ein Polizeisiegel an der Tür klebte, störte ihn nicht. Er würde das Haus durch den Hintereingang betreten wie schon einmal. Da hätte er es auch abfackeln können, aber sein eigener Rausch war so intensiv gewesen, daß er nicht mehr an seine eigentliche Aufgabe gedacht hatte.

Die beiden mit Benzin gefüllten Kanister standen noch neben der Bank. Er nahm sie hoch und schritt damit auf das Haus zu. Diesmal fühlte er sich besser. Ein Pfarrhaus war keine Kirche, auch wenn er dort Dinge sehen würde, die er haßte. Bilder und Kreuze. Irgendwo roch es auch nach Weihwasser, aber es gab dort keinen Altar, der ihn schwächen konnte.

Malik wunderte sich sowieso darüber, daß der Altar ihn so stark beeindruckt hatte. Das war ihm zuvor nie passiert. Man mußte auf seine Platte einen Gegenstand gestellt haben, der selbst dem Teufel das Fürchten lehrte.

Es konnte eine Monstranz gewesen sein. Genaues wußte Malik nicht. Er hatte sich auch nicht getraut, hinzuschauen.

Obwohl der Ort der Bluttat sicherlich von den Einheimischen gemieden wurde, war der Mann vorsichtig. Irgendwelche Neugierige gab es immer. Er würde sich nicht so offen zeigen. So blieb er im Schutz der Bäume und der kargen Büsche, die an der rechten Seite den schmalen Weg zum Pfarrhaus flankierten.

Es wehte kaum Wind, so daß die restlichen, braunen Blätter noch wie trübe Papierfetzen an den Zweigen hingen und erst nach dem nächsten Frost abfallen würden.

An der nicht sehr langen Breitseite des Pfarrhauses ging er vorbei, um den Hintereingang zu erreichen. Bei jedem Schritt schwangen die beiden Kanister mit, und das Benzin gluckerte darin.

Malik lachte leise, als er sich vorstellte, welche falsche Spur er gelegt hatte. Sein Erscheinen bei diesem Patrick Shannon hatte ihm die Arbeit praktisch abgenommen. Der Mann war einfach durchgedreht. Er hatte alles vergessen, was ihn zuvor sein gesamtes Leben über begleitet hatte. Ein Wahnsinn war es gewesen. Malik selbst hatte im Hintergrund bleiben und sich die Hände reiben können. Jetzt ging er davon aus, daß sein mächtiger Schutzengel die Hand im Spiel gehabt und alles so gelenkt hatte.

Nun war er gefordert, und er würde den Teufel auf keinen Fall enttäuschen.

Er blieb an der Hintertür stehen. Der Wind hatte Laub an diese Stelle geweht, und die Füße des Mannes verschwanden darin. Die Tür war einmal offen gewesen, jetzt allerdings nicht mehr. Aber es klebte kein Polizeisiegel daran.

Die Tür sah ebensowenig stabil aus wie das Schloß. Malik wollte es mit Gewalt öffnen und hielt nach einem passenden Gegenstand Ausschau. Ein Stein geriet in sein Blickfeld. Er war nicht abgerundet oder abgeschliffen und mit zahlreichen Kanten versehen.

Mit dem Stein schlug er mehrmals gegen das Holz der Tür in Schloßhöhe. Das Material war alt und brüchig. Das Schloß war sicherlich schon über dreißig Jahre alt.

Tür und Schloß hielten den wuchtigen Schlägen nicht stand. Mit einem knirschenden Geräusch brach das letzte, hinderliche Holz weg, dann war der Weg für Malik frei.

Er zerrte die Tür so weit auf, daß er durch die Lücke schlüpfen konnte und nahm seine beiden Kanister mit. In einem engen Flur blieb er stehen. Die Tür wollte er nicht offenlassen und zog sie so gut wie möglich wieder zu.

Malik war der einzige Mensch in diesem Haus. Das spürte er sofort. Für so etwas besaß er einen Instinkt. Ebenso wie für die Gefahr. Er schaute sich trotzdem um und verhielt sich wie jemand, der plötzlich damit rechnete, überrascht zu werden. Er fürchtete sich davor nicht. Seit der Teufel die Zeichen in seinen Händen hinterlassen hatte, war er bessergeworden. Sogar animalischer.

Das Haus war von der Grundfläche her klein. War aber noch mit einem Obergeschoß gebaut worden. Darauf kam es Malik nicht an. Er wollte in der ersten Etage damit beginnen, das Benzin auszukippen. Dann würde er wieder nach unten gehen und von dort aus den Brand legen. Alles war sehr einfach. Trotzdem nahm er beide Kanister mit. Licht brauchte er nicht einzuschalten. Malik kannte sich in Haus aus. Zudem verließ er sich voll und ganz auf seinen Instinkt. Die Hände, die ihre Normalität wieder zurückerhalten hatten, umklammerten die Griffe der Kanister. Der Inhalt schwappte wieder bei jeder Bewegung und jedem Tritt, mit der die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt die Treppe hochging. Er wirkte auf den Stufen wie ein böser Schatten, der es so weit wie möglich vermied, Geräusche zu verursachen.

In das Arbeitszimmer des toten Priesters hatte er keinen Blick geworfen. Er wußte, daß die Beamten der Mordkommission dort ihre Spuren hinterlassen hatten. Kreidestriche auf dem Boden, die den Fundort der Leiche dokumentierten. Möglicherweise auch noch die Blutspuren als makabres Ende.

Es kümmerte Malik nicht. Er war voll und ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Er wollte dem Teufel ein Feueropfer bringen, und schon im voraus glänzten seine Augen, als er daran dachte, wie es aussah, wenn die Flammen aus dem Pfarrhaus schlugen. Es ging weiter, immer weiter, und ein Ende war nicht abzusehen.

Er ließ die Holztreppe hinter sich und war froh darüber, daß sie in der Mitte von einem schmalen Teppich bedeckt wurde. Der dämpfte nicht nur seine Schritte, er würde auch brennen wie Zunder, und das war für ihn wichtig.

Malik erreichte die erste Etage. Hier kannte er sich nicht aus und stellte die beiden Kanister ab. Ein schmaler Flur, zwei kleine Fenster, die sich gegenüberlagen, drei Türen, die der Mann der Reihe nach öffnete.

Die Zimmer hier waren klein. Man konnte sie fast als Hütten oder Zellen bezeichnen. Flüche drangen zischend über seine Lippen, als er die an den Zimmerwänden hängenden Kreuze sah. Diese ihm so verhaßten Zeichen waren hier überall präsent. Für die Dauer weniger Sekunden spürte er wieder das Brennen auf seinen Handflächen. Selbst im schmalen Bad hatte man das Kreuz nicht vergessen.

Er sah ein Schlafzimmer und ein Gästezimmer. Im Schlafzimmer stand ein altes Holzbett. Die Kissen türmten sich wie zwei Wellen, und ein Grinsen huschte scharf über Maliks Mund. Es kam ihm sehr gelegen, denn die Kissen würden brennen wie Zunder, wenn er sie erst einmal mit Benzin getränkt hatte.

Malik ging wieder zurück, um einen Kanister zu holen. Er war erregt, nervös. Es hatte nichts mit Angst zu tun. Bei ihm war es einfach die Spannung vor dem neuen Brand. Schon jetzt sah er vor seinem geistigen Auge die fauchenden Flammen und den schwarzen Rauch, der wie eine Botschaft der Hölle durch die Fenster quoll.

Den Deckel hatte er abgedreht. Wenig später gluckerte das Benzin aus der Öffnung. Malik arbeitete sorgfältig. Er verteilte das Benzin auf dem Bett und sorgte dafür, daß beide Kissen getränkt wurden.

Dem über dem Bett an der Wand hängenden Kreuz gönnte er keinen Blick. Er wollte sich nicht selbst in Schwierigkeiten bringen.

Alles lief nach Plan. Alles würde gut werden. Es war ja wie immer. Und trotzdem fühlte er sich nicht wohl. Etwas störte ihn. Nicht einmal das Brennen auf den Händen, das empfand er als Warnung. Malik hatte einfach das Gefühl, daß sich irgend etwas verändert hatte oder im Begriff war, sich zu verändern.

Er beeilte sich. Die Zeit wurde knapp. Etwas rollte an. Lautlos, gefährlich.

Die Haut auf seinen Händen spannte sich. Er drehte sie um und betrachtete seine Handflächen. Die Haut »lebte«. Sie streckte sich, sie warf Falten, und die Finger mit den langen Nägeln wuchsen gleichzeitig an.

Malik knurrte seinen Ärger hinaus, bevor er zum Fenster ging und durch das schmale Viereck einen Blick nach draußen warf.

Etwas Unnormales war nicht zu sehen. Nicht einmal die Kirche entdeckte er, da sie im toten Winkel lag. Nur letztes Laub trudelte zu Boden, um den Teppich dort noch dichter zu machen.

Eigentlich hätte Malik beruhigt sein können. Er war es nicht. Irgend etwas kam auf ihn zu, das wußte er. Ja, das wußte er verdammt genau. Und deshalb beeilte er sich noch mehr…

***

Ruhig war ich zumindest auch nicht. Suko merkte es, obwohl ich nicht über meine Unruhe sprach.

»Was paßt dir nicht?« fragte er.

Ich zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht genau sagen. So wie ich fühlt sich kein normaler Mensch, der sich auf dem Weg zur Kirche befindet und den neuen Pfarrer begrüßen will.«

»Neu ist gut.«

»Du rechnest auch mit Malik?«

»Ich halte mich erst mal zurück.«

Die Kirche lag nicht mitten im Ort, obwohl es bei unserer Herfahrt so ausgesehen hatte. Sie stand etwas abseits. Ihr viereckiger Turm war von allen Richtungen zu sehen. Er wirkte wie ein Lockmittel auf die Menschen der Umgebung.

Hier wohnten Menschen, doch die Gegend kam uns ausgestorben vor. Jeder wußte, welch eine schreckliche Tat passiert war, und jeder schien ein schlechtes Gewissen zu haben, so daß er sich nicht aus dem Haus traute.

»Wen jagen wir eigentlich?« fragte ich meinen Freund.

Suko gab ein leises Lachen von sich. »Einen Mann namens Malik.«

»Ja, das schon. Und weiter? Wer ist er? Wer verbirgt sich dahinter? Kannst du mir das sagen? Was ist dieser Malik für ein Mensch? Oder ist Mensch die falsche Bezeichnung?«

»Zumindest sieht er aus wie ein Mensch. Aber er haßt das, was der Teufel ebenfalls haßt, deshalb können wir davon ausgehen, daß er auf dessen Seite steht.«

»Und er hat es geschafft, ob bewußt oder nicht, einen anderen Menschen in sein Unglück zu stürzen. Man wird Patrick Shannon, dessen Frau und dessen Kinder er auch noch vernichtete, lebenslang einsperren wie einen normalen Killer, der für eine Organisation mordet. Es wird ihn fertigmachen. Er wird daran zerbrechen, denke ich.«

Suko hob die Schultern. »Das hört sich an, als hättest du Sympathie für Shannon.«

Ich räusperte mich. »Keine Ahnung, ob man es Sympathie nennen kann. Nein, das glaube ich auch nicht. Es ist eher Mitleid. Er ist irgendwo auch ferngelenkt worden. Da ist etwas in ihm zerbrochen. Er konnte nicht mehr normal denken und sich auch nicht auf die normalen Dinge des Alltags konzentrieren. Er drehte durch und brachte vier Menschen um.«

»Das unter einem dämonischen Einfluß, denkst du?«

»So ist es.«

Unser Gespräch schlief ein. Zudem näherten wir uns dem Ziel. Die Kirche warf bereits ihren Schatten auf unseren Wagen, als wir anhielten und ausstiegen.

Wir traten hinein in eine stille Umgebung. Der Friedhof war von hier aus nicht zu sehen. Auf ihn hatten wir einen kurzen Blick auf der Herfahrt werfen können.

Mir kam es kühler vor. Der Atem dampfte vor unseren Lippen. Das auf dem Boden liegende Laub war hart geworden. Es knisterte unter unseren Schuhsohlen, als wir gingen und dabei das Portal der romanischen Kirche ansteuerten.

Graue Steine. Hart und wie ineinander geklemmt wirkend, als sollten sie bis ans Ende der Tage halten. Grau war auch der Himmel über uns. Die Temperaturen waren gefallen. Es roch nach Schnee. Sicherlich würden bald die ersten Flocken rieseln. Für Dezember bestimmt nicht ungewöhnlich.

Suko blieb hinter mir, während ich auf die Kirchentür zuschritt. Wir waren allein. Niemand hielt sich in der Nähe auf, und ich zog das schwere Portal nach außen, um die Kirche zu betreten.

Kalte, irgendwie klebrige Luft empfing mich. Ich glaubte auch, das Weihwasser zu riechen. Bis zum Taufbecken ging ich vor. Ein steinernes Rondell, in dem nur wenig Wasser schimmerte. Hinter mir vernahm ich die Schritte meines Freundes, der schließlich neben mir stehenblieb.

Beide blieben wir stumm und blickten durch den Mittelgang bis zum Altar hin. Er war von seiner Form her schlicht, aber er leuchtete trotzdem. Es war nicht genau zu erkennen, was der goldene Gegenstand auf der Altarplatte zu bedeuten hatte, wahrscheinlich war es ein Tabernakel. Er wirkte wie ein Schutz vor dem Bösen, damit es keine Chance hatte, in die Kirche einzudringen. Wir erlebten auch nichts Ungewöhnliches. Es blieb ruhig. In diese Kirche war kein Fremder eingedrungen. Irgendwie beruhigte es mich, und trotzdem wollte mein Mißtrauen nicht weichen. Ich dachte immer wieder an diesen Malik, der für uns bisher nur eine Theorie war. Zu Gesicht hatten wir ihn nicht bekommen, aber wir standen auch erst am Beginn.

»Willst du die Kirche noch weiter durchsuchen und vielleicht auch in der Sakristei nachschauen?« fragte Suko.

»Nein.«

»Dann können wir gehen?«

Als Antwort drehte ich mich um. Ich hielt Suko die Tür auf und dachte daran, daß es hier ein Pfarrhaus gab. Wenn sich der neue Priester nicht in der Kirche aufhielt, dann möglicherweise dort, vorausgesetzt, es stimmte alles.

Ein mit Laub bedeckter Weg führte zum Pfarrhaus, dessen Umriß wir hinter den laublosen Bäumen sahen. Es war ein kleines Haus. Mehr hoch als lang oder breit. Zur Tür führte eine flache Stufe hin, und wir sahen sofort das Polizeisiegel.

»Sollen wir es brechen, John?«

»Nicht unbedingt. Es kann ja eine Hintertür geben.«

»Gut.«

Wir bewegten uns an der Breitseite des Hauses entlang. Mit jedem Schritt wuchs meine Spannung.

Ich hatte keinen Beweis und ging einzig und allein meinem Gefühl nach. Die Luft drückte. Sie war schwer. Ein fauliger, aber auch irgendwie würziger Herbst-, Wintergeruch umgab uns. Kleine Fenster, hinter denen kein Licht schimmerte. Ein Schornstein auf dem Dach. Graues Mauerwerk, teilweise von Schlingpflanzen bedeckt, die auch im Winter grün blieben.

Dann standen wir vor der Hintertür.

Hier gab es kein Polizeisiegel. Aber etwas anderes fiel uns sofort auf. Die Tür war nicht völlig geschlossen. Suko und ich standen sehr nahe an diesem langen Spalt, und beide nahmen wir zur gleichen Zeit den Geruch wahr.

»Verdammt«, flüsterte Suko. »Das ist Benzin.«

»Dann ist er hier!«

***

In den folgenden Sekunden sprachen wir nicht und standen uns schweigend gegenüber. Es war so etwas wie die Minute vor der Entscheidung. Wir hatten damit rechnen müssen, waren aber trotzdem überrascht, so schnell damit konfrontiert zu werden.

»Noch brennt nichts«, flüsterte Suko mir zu. »Ich denke, daß er noch bei der Arbeit ist.«

»Davon sollten wir ausgehen.«

Ich hatte mir schon die Tür angeschaut und erkannt, daß wir sie nicht lautlos öffnen konnten. Jemand hatte sie gewaltsam geöffnet. So hing sie schief im Rahmen. Aber es war auch die einzige Chance für uns, das Haus normal zu betreten.

Beide griffen wir zu. Suko hob die Tür ein wenig an, damit es leichter ging. Von uns beiden sprach niemand. Wir waren voll konzentriert, nicht nur auf unsere Arbeit, denn wir mußten damit rechnen, daß sich das Haus jeden Augenblick in eine Flammenhölle verwandeln konnte.

Es klappte. Zwar nicht lautlos, aber wir brauchten auch nicht zuviel Platz.

Suko betrat das kleine Pfarrhaus als erster. Seine Hand lag in der Nähe der Beretta. Mich ärgerte die Düsternis ein wenig. Allerdings traute ich mich auch nicht, meine kleine Taschenlampe einzuschalten. Ich hoffte, daß wir nicht gehört worden waren.

Wir schlichen in den kleinen Flur. Die Augen hatten sich schnell an die Lichtverhältnisse gewöhnt, die Nasen allerdings nicht an den widerlichen Geruch.

Er war sehr intensiv und verstärkte sich, je weiter wir auf den Anfang der schmalen Treppe zugingen.

Kein Zweifel, er wehte von oben her auf uns nieder. Die unterste Stufe hatten wir noch nicht erreicht, als die Geräusche an unsere Ohren drangen.

Sie waren typisch. Jemand befand sich über uns. Und er war dabei, ein Gefäß zu leeren. Sicherlich einen Kanister.

Dazwischen klangen die Echos der leisen Schritte zu uns herab. Kein Licht. Nur durch die Fenster sickerte das schwache Grau des Tages. Ansonsten war es finster.

Der Unbekannte dort oben war noch nicht fertig. Er arbeitete weiter. Aber er näherte sich immer mehr der Treppe und würde sicherlich bald als Umriß zu sehen sein.

Suko ließ seine Hand in die Tasche gleiten und holte die Leuchte hervor. Er zog auch die Waffe und gab mir ein Zeichen, das ich sofort verstand.

Suko preßte sich gegen die Hauswand. Ich blieb ihm gegenüber stehen, direkt am Ende des Treppengeländers.

Wir schauten nach oben. Von dort aus würden wir so schnell nicht zu sehen sein. Deshalb lag der Vorteil auf unserer Seite. Der andere kam immer näher. Das Gluckern blieb noch, dünnte jedoch aus. Dann hörten wir einen dumpfen Laut. Der Typ mußte etwas fallen gelassen oder abgestellt haben.

Wenig später gluckerte es erneut. Wahrscheinlich war ein zweiter Kanister geöffnet worden.

Allmählich war der Gestank kaum noch auszuhalten. Er beeinträchtigte auch mein Reaktionsvermögen. Ich fühlte mich nicht gut und bekam die ersten Kopfschmerzen.

»Ssst!«

Sukos Zeichen lenkte mich ab. Mein Freund deutete mit der Waffe nach oben. Dort malte sich eine gebückt stehende Gestalt ab, die mit beiden Händen einen Kanister festhielt, ihn immer mehr leerte und sich dabei rückwärts gehend der Treppe näherte. Wenn er nicht vorher stoppte, würde er irgendwann stolpern und fallen.

Soweit kam es nicht. Noch immer gebückt ging er auch den letzten Schritt, bevor er stehenblieb. Er richtete sich auf. Alles sah normal aus, trotzdem wehte uns eine Spannung entgegen, die langsam unerträglich wurde. Er würde uns sehen, merken, spüren, wie auch immer.

Der Mann stellte den Kanister ab. Nur langsam drehte er sich um. Er würde die Treppe hinabschauen und uns sicherlich sehen. So gut war unsere Deckung nicht.

Dann hatte er die Drehung vollendet.

In diesem Augenblick griff Suko ein. Er wich einen Schritt zur Seite, schaltete die Lampe ein und richtete den Strahl über die Stufen hinweg nach oben.

Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch Absicht. Der schmale Lichtkegel erwischte genau das Gesicht des Mannes und holte es scharf auf der Dunkelheit hervor.

»Und jetzt keine Bewegung mehr, Mister!«

***

Keiner von uns wußte, ob der wie ein Pfarrer gekleidete Mann überrascht worden war oder nicht. Er stand einfach nur da, wie zur berühmten Salzsäule erstarrt. Das lange Gesicht, der breite Mund, der so verzerrt wirkte, zwei Pupillen, in denen ein böses Licht funkelte und Hände, die halbwegs zu Fäusten geschlossen waren.

Er hatte kein Wort gesprochen. Ich wußte genau, daß er der Mensch war, den wir suchten. Suko dachte ebenso, denn er deutete es durch ein Nicken an.

Auch ich war nicht an meinem Platz geblieben. Ich stand mit gezogener Waffe am Fuß der Treppe.

Ob der Mann unsere Pistolen sah, wußten wir nicht, jedenfalls wirkte er auf uns nicht ängstlich, und seine Überraschung hatte er ebenfalls verdaut.

»Die Hände hoch, und dann kommen sie langsam herunter, Mister! Keine falsche Bewegung. Es könnte fatal für Sie werden!«

Auch ich mischte mich ein und fragte: »Sind Sie Malik?«

Der Mann nickte.

Irgendwie war ich beruhigt. Ich hatte damit gerechnet, daß er blitzschnell die Flamme eines Feuerzeugs benutzen würde, um die Gase zu entzünden, aber er gehorchte und hob seine Arme an. Ich wunderte mich nur darüber, daß er die Hände noch nicht streckte, nach wie vor waren sie halb geschlossen. Etwas stimmte da nicht, und mein Mißtrauen wuchs.

Er zog die Schultern hoch. Die Hände befanden sich jetzt in der Höhe seines Kopfes. Eigentlich konnten wir zufrieden sein, aber das dicke Ende stand uns noch bevor.

Alles ging blitzschnell.

Plötzlich öffnete er die Hände. Er präsentierte uns die Handflächen. Im gleichen Augenblick sahen wir dieses blaugrüne Leuchten, das eine gewaltige Strahlkraft besaß und seinen farbigen Ausläufer sogar über die Treppenstufen schickte.

Nein, das war nicht nur einfach ein Leuchten. Es strahlte von zwei eintätowierten Bildern ab, wobei jeder Umriß genau nachgezeichnet wurde.

Deutlich war es für uns zu erkennen. In seinen Händen leuchteten zwei Teufelsfratzen, und das war nicht einfach nur ein Gag. Dieser Malik war tatsächlich magisch aufgeladen, denn die Reaktion auf dieses Strahlen erwischte nicht mich, sondern das Kreuz vor meiner Brust, dessen plötzliche Hitze mir einen regelrechten Schock gab.

Es warnte.

Ich stöhnte auf.

Malik lachte. Wahrscheinlich sah er, daß ich litt, und dann sprang er einfach zurück. Er versuchte, in die Dunkelheit dort oben zu tauchen, trat noch einen Kanister um, der schon geöffnet war, so daß das Benzin hervorsickern konnte. Es floß über die oberste Stufe hinweg und rann die Treppe hinab.

Dabei feuchtete es den Teppich an, aber es floß auch an den Seiten entlang.

Suko hatte nicht geschossen. Ein winziger Funke hätte genügt, um alles in Brand zu setzen. Ich hatte mich wieder gefangen, denn der erste Schmerz war vorbei.

Mich erreichte Sukos Fluch. Ich sah, wie er zum Sprung ansetzte, aber mein Warnschrei hielt ihn zurück.

Gerade noch. Er vermischte sich mit dem aus der oberen Etage nach unten schallenden Lachen, und einen Augenblick später hatte Malik das Benzin angezündet…

***

Was dann folgte, war wirklich eine Hölle. Es war nicht nur einfach ein Feuer, es war schon ein Sturm aus kleinen, puffenden Gasexplosionen und Flammen, die uns wie eine gewaltige Brandung entgegenbrausten. Vom oberen Stock aus fanden sie blitzschnell ihren Weg über die mit Benzin getränkte Treppe. Sie waren zu einer wandernden, heißen und alles vernichtenden Wand geworden, die ihren Weg fand und nicht mehr gelöscht werden konnte.

Die Hitze raubte uns auch den Rest an Atem. Nur hatten wir einen Vorteil. Unsere Umgebung war noch nicht durch das Benzin getränkt worden. Dennoch befanden wir uns in höchster Gefahr, denn die in unserer Nähe schwebenden Wolken hatten sich ebenfalls unter puffenden Geräuschen entzündet, und es brannte im wahrsten Sinne des Wortes die Luft. Wir mußten weg. Flucht aus diesem Pfarrhaus war der einzige Ausweg, sonst wurden wir gebraten.

Beide liefen wir auf die Tür zu. Dabei hatte ich das Gefühl, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Die zu lange eingeatmeten Benzingase hatten mich schon fertiggemacht. Ich hatte die Orientierung verloren. Die Hitze, der Rauch, die wirklich brennende Luft machten mir zu schaffen. Zum Glück war Suko da, der diesen Horror besser verkraftet hatte. Seine Hände spürte ich in meinem Rücken. Er drückte mich weiter nach vorn, so daß sich meine Beine automatisch bewegten.

Die Walze aus Feuer war wie ein gefräßiges Tier, das uns verfolgte. Sie wollte nicht aufgeben. Sie blieb dran, sie raste hinter uns her, fauchte und knatterte.

Luft bekamen wir beide nicht. Wenn wir einatmeten, dann nur Hitze, die uns zerfressen wollte. Außerdem raubte uns der dunkle Rauch die Luft, und auch zu sehen war nichts.

Alles bewegte sich in unserer Nähe. Alles war so heiß. Ich fühlte mich wie jemand, der bei jedem Schritt, den er zurücklegte, mehr zusammenschmolz, und dachte daran, daß wir die Tür eigentlich längst erreicht haben mußten. So lang war dieser Gang nicht, verdammt noch mal. Keuchend bewegte ich mich weiter. Es war schwer, die Beine zu heben, und Suko blieb zum Glück an meiner Seite. Er zerrte mich auf den Ausgang zu. Die Tür war wegen des dichten Rauchs noch nicht zu sehen. Sie schien von ihm gefressen worden zu sein.

Ich hörte einen dumpfen Laut. Die Augen hielt ich weit offen, dann war auf einmal der kalte Luftstrom da, der mich von vorn erwischte. Da wußte ich, daß Suko die Tür aufgestoßen hatte und wir unseren Weg ins Freie fanden.

Wir torkelten nach draußen. Jetzt nur nicht fallen, liegenbleiben und zuletzt noch ein Opfer der aus der Tür schießenden Flammen werden.

Es ging mir von Sekunde zu Sekunde besser. Zwar hustete ich noch, aber die frische Luft sorgte dafür, daß ich wieder alles in meiner Umgebung mitbekam.

Ich atmete wieder tiefer durch, auch wenn die Lunge noch schmerzte. Das war mir egal. Ich mußte durch, ich würde wieder ich selbst werden, und ich dachte bereits wieder an Malik, der sich möglicherweise sein eigenes Flammengrab geschaufelt hatte.

Kurze Zeit später waren wir weit genug vom Pfarrhaus entfernt, um nicht mehr in unmittelbarer Gefahr zu stehen. Wir konnten uns umdrehen und zurückschauen.

Das Pfarrhaus war zu einer Beute des Feuers geworden. Um klarer sehen zu können, wischte ich über meine Augen, damit der verdammte Film endlich verschwand. Dabei atmete ich tief, sehr tief ein. Zwar nicht die normale, reine Landluft, denn auch zu uns trieb der Rauch, aber sie war wesentlich besser als die im Pfarrhaus.

Darin wütete der feurige Drache. Er hatte es ganz eingenommen. Es waren keine Scheiben mehr vorhanden. Die Hitze hatte sie einfach wegplatzen lassen, und aus den Öffnungen huschten die gezackten und unterschiedlich roten Kämme des Feuerdrachen hervor, umhüllt von grauen Rauchschwaden, die sich um das Haus herum verteilten, bevor der leichte Wind sie erfaßte und in östliche Richtung wegtrieb.

Zum zweitenmal waren wir der Feuerhölle entkommen, aber so viel Glück würden wir nicht immer haben. Beim erstenmal war das Haus von einem Lehrer angezündet worden, von einem Rächer. Hier hatte ein anderer das Feuer gelegt. Auch so etwas wie ein Rächer, der allerdings von anderen Motiven angetrieben wurde als Patrick Shannon.

Mir wollten seine Handflächen nicht aus dem Sinn. Jetzt, wo ich etwas mehr Ruhe hatte, um nachdenken zu können, kam mir dieses Bild wieder in den Sinn.

Zwei Handflächen, zwei Fratzen, die dem Gesicht des Teufels genau nachgebildet worden waren.

Ich kannte diese Dreiecke mit den aus der Stirn wachsenden Hörnern, denn so hatte sich uns schon öfter der Teufel präsentiert.

Asmodis war ansonsten keiner Gestalt zuzuordnen. Die Menschen im Mittelalter hatten sich damals das Bild von ihm gemacht und es auch der Nachwelt auf alten Holzschnitten oder Gemälden hinterlassen. Es konnte auch bis auf die Zeit eines Heiligen Franz von Assisi zurückgehen, denn er war ebenfalls vom Satan besucht worden, der versucht hatte, ihn noch zu verführen.

Asmodis konnte jede Gestalt annehmen. Das Böse war flexibel. Trotzdem war er eitel und zeigte sich gern so, wie die Menschen ihn sich vorstellten und sich vor ihm fürchteten.

Das Pfarrhaus war zu einem Hort der Hölle geworden. Es gab keine Stelle mehr, die nicht von den lodernden Flammen erfaßt worden war. Durch die zerstörten Fenster fegte der Durchzug ins Haus hinein und fachte das Feuer noch stärker an. Es wuchs zu einem immensen Monster hoch, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn das Dach konnte dem gewaltigen Druck nicht mehr standhalten.

Mit einem explosionsartigen Geräusch krachte es zusammen. Gewaltig und in verschiedenen Rotfarben huschten die langen Feuerzungen durch die Lücken, als wollten sie in die grauen Wolken steigen und diese auch in Brand setzen.

Unzählige Geräusche umtosten die Flammen. Das Raubtier Feuer lebte. Es schrie, es krachte, es brauste, es war der Wind und die Hitze zugleich, der reinste Horror und auch der Vernichter.

Das Haus hatte keine Chance. Es würde bis auf die Grundmauern niederbrennen, aber damit hatten die Flammen noch nicht genug. Der Wind sorgte dafür, daß sie sich reckten und immer weiter außerhalb des eigentlichen Zentrums nach Beute suchten.

Dort standen die Bäume wie dunkle, kahle Skelette. Die Feuerspitzen griffen nach ihnen. Sie wollten neue Beute bekommen. Sie wollten sie anbrennen, aber das Holz war feucht und nicht trocken.

So hielten sie dem Feind stand.

Ich hatte einige Male mit den Handflächen durch mein Gesicht gewischt und schaute nun auf die Haut, die dunkel gefärbt war. Der Rauch hatte schon seine Spuren hinterlassen, und sicherlich waren auch Funken in meine Haare gefallen. Von der Kleidung brauchten wir nicht zu sprechen. Die konnten wir wegwerfen, doch das alles war unwichtig, denn im Prinzip ging es nur um Malik.

An ihn dachte auch Suko, als er mich fragte: »Ist er nun verbrannt oder nicht?«

»Sollen wir es hoffen?«

»Du bist gut. Wir brauchen Gewißheit.«

Er hatte recht. Normalerweise hätte in der ersten Etage niemand eine Chance gehabt, dem Feuer zu entkommen. Malik trauten wir alles zu. Er hatte uns die Zeichen auf seinen Handflächen präsentiert, und wir hatten die beiden Teufelsfratzen sehr genau sehen können. Er stand unter dem Schutz des Höllenherrschers. Man brauchte kein großer Pessimist zu sein, um darauf zu kommen, daß der Teufel fast alles möglich machte. Da hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können.

War er verbrannt oder war es ihm im letzten Augenblick gelungen, aus dem brennenden Haus zu entkommen?

Wir schauten hin. Es war nicht leicht. Der Rauch trieb vom Haus weg und nahm uns die Sicht. Auch jetzt hüllte er uns ein, allerdings nur sehr schwach, und nicht mit dem Rauch innerhalb des Hauses zu vergleichen. Trotzdem brannte er in unseren Augen, die zu tränen begannen. Wir weinten beide leicht. Das Augenwasser hinterließ Spuren auf unseren rauchdunklen Gesichtern. Meine Lippen fühlten sich trocken an, als wäre mit Sandpapier darüber gerieben worden.

Der Drache hielt das Haus umschlossen. Sirenen irgendwelcher Feuerwehrwagen waren nicht zu hören. Wahrscheinlich gab es in Lukon nicht einmal eine freiwillige Feuerwehr, und auch Neugierige ließen sich nicht blicken, was uns verwunderte.

Suko schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, ich glaube einfach nicht daran, daß ihn das Feuer verbrannt hat. Der Teufel steht auf seiner Seite. Er wird seinen Diener nicht selbst vernichten. Da könnte er sich selbst einen Arm abhacken.«

»Keine Ahnung, Suko. Allerdings sind wir als Störenfriede erschienen. Es ist nicht so gelaufen, wie er sich das möglicherweise vorgestellt hat. Bestimmt hat er nur das Haus anzünden und dann verschwinden sollen. Das schafft er nicht mehr.«

»Ich traue dem Braten nicht.«

Deshalb blieben wir auch. Wir wollten zuschauen, bis das Haus völlig niedergebrannt war und nur noch die Grundmauern vorhanden waren. Später, wenn sich die Hitze gelegt hatte, würden wir die Ruine durchsuchen und möglicherweise Maliks Knochen finden.

Reine Spekulation, an die ich auch nicht so recht glauben wollte. Hier waren wir außen vor. Hier spielten andere Dinge mit. Und daß er nicht verbrannt war, bekamen wir in den folgenden Sekunden auf drastische Art und Weise bewiesen.

Wir zuckten beide zusammen, als uns aus dem Zentrum der Flammenhölle die schrecklichen Schreie entgegenwehten. Es waren Schreie, wie sie nur jemand ausstoßen konnte, der sich in höchster Gefahr befand. Furchtbar und grauenhaft. Wer so schrie, der litt unter einer schlimmen Tortur, und Malik war ein Mensch, auch wenn er unter dem Einfluß des Teufels stand. Er hatte sich selbst ein Feuergrab geschaufelt. Es glich sowieso einem Wunder, daß er jetzt noch vorhanden und nicht längst verbrannt war.

Die furchtbaren Schreie blieben. Sie schrillten in unseren Ohren, und sie waren einfach unerträglich.

Aber sie hörten sich jetzt anders an. Sie waren aufsässiger und wütender geworden. Einer, der tatsächlich starb, schrie seine Not anders heraus.

»Da stimmt was nicht«, sagte auch Suko. »Kann sein, daß wir noch eine Überraschung erleben.«

Ich widersprach nicht, und die Überraschung ließ auch nicht lange auf sich warten. Die Schreie ebbten ab. Dafür hörten wir plötzlich die Stimme des angeblich Verbrannten.

Sie war rauh, sie war wütend. Sie war ärgerlich, und in ihr mischte sich auch die Verzweiflung und die Enttäuschung hinein, die Malik spürte.

»Du bist mein Freund!« hörten wir sein Gebrüll aus den Flammen. »Der Satan und die Hölle sind meine Freunde. Und Freunde verläßt man nicht, verdammt! Warum hast du mich verlassen? Ich brenne im Höllenfeuer. Ich brenne, aber ich will nicht verbrennen. Du hast mir Schutz versprochen. Du hast gesagt, daß ich dir auch weiterhin zur Seite stehen soll, denn du hast mit mir viel vorgehabt. Ich sollte deinen Auftrag erfüllen. Ich habe mir Mühe gegeben, und ich wollte mir auch weiterhin Mühe geben. Warum läßt du mich verbrennen?« kreischte er, und seine Stimme überschlug sich dabei. »Warum…?«

Ob Malik eine Antwort erhielt, wußten wir nicht, aber wir verstanden noch immer nicht, daß er noch lebte und sich dabei so ausdrücken konnte. Er mußte längst tot sein.

»Er schützt ihn, Suko«, flüsterte ich meinem Freund scharf zu. »Er schützt ihn.«

»Hat er ihn auch vor dem Feuer geschützt?«

»Ich denke schon.«

»Aber Malik leidet.«

»Ja, er wird überrascht sein. Aber ich glaube nicht, daß er endgültig sterben wird.«

Damit hatte ich recht. Inmitten der Flammen sahen wir plötzlich das Zeichen der Hölle.

Innerhalb des dunkelroten Zentrums malten sich die beiden Teufelsfratzen ab. Deshalb so gut zu sehen, weil sie diese grünblaue Farbe nicht verloren hatten. Sie waren auch nicht mehr so klein. Innerhalb der Flammen malten sie sich so groß wie Schilde ab. Wir konnten jede Einzelheit erkennen und entdeckten auch das Leben in den bösen Augen. Es war nicht das menschliche Leben, es war die Botschaft der Hölle. Ich hatte das Gefühl, als wäre Asmodis dabei, mich allein anzuschauen, weil ich zu seinen größten Feinden gehörte.

Lachen!

Rauh, roh, böse und zugleich von einem wahnsinnigen Triumph erfüllt, hallte uns entgegen. Zu erklären brauchte der Höllenherrscher nichts, wir wußten auch so Bescheid. Der Kampf ging weiter, und Malik wurde nicht im Stich gelassen.

Das Lachen verstummte.

Wieder bekam das Brausen der Flammen die Oberhand, und auch die Fratzen waren nicht mehr zu sehen. Dicker Rauch schloß die feurige Ruine ein. Auch die letzten Reste des Dachstuhls brachen zusammen und ließen einen Regen aus Funken in den Himmel steigen. Er breitete sich zu einem pilzartigen Dach aus, bevor er sich senkte.

»Nein, das war kein Sieg!« flüsterte ich und drehte mich ab. Es war nicht mehr weit bis zum Wagen.

Dort blieb ich stehen und stützte mich am Dach ab.

Suko kam wenig später. Er hatte seinen Humor nicht verloren. »Wir brauchten eigentlich feuerfeste Anzüge, um unseren Freund zu suchen.«

»Danke, ich verzichte.«

»Was willst du tun?«

Ich drehte den Kopf nach rechts, um den Glutofen noch einmal zu sehen. Das Feuer fand nicht mehr viel Beute. Längst hatten die Flammen ihre Kraft verloren und waren zusammengesunken. Das Haus glich jetzt mehr einem glühenden Ofen, der von nur noch kleinen Feuerzungen umtanzt wurde.

»Warten?« murmelte ich. »Sollen wir warten?«

»Auf wen?«

»Malik.«

»Glaubst du denn, daß er sich plötzlich aus dem Feuer erhebt?«

Ich ging nicht direkt auf die Frage ein. »Er wird weitermachen, Suko, das spüre ich. Er gibt nicht auf, denn auch der Teufel hat nicht aufgegeben. Das weiß ich. Er kommt zurück. Fragt sich nur, wie er dann aussehen wird.«

»Verbrannt.«

»Auch.«

»Ein Feuer-Zombie oder Feuer-Monster.«

Ich hob die Schultern.

»Willst du wirklich warten, bis sich die Reste hier abgekühlt haben?«

»Wie sollen wir ihn sonst finden?«

»Im Prinzip hast du recht, John, aber was ist, wenn Malik sich schon zurückgezogen hat? Wir konnten nur eine Seite des Pfarrhauses sehen und nicht die gegenüberliegende. Ich rechne mit allem. Wenn Asmodis mitmischt, hat er noch immer einen Joker im Ärmel, wie du selbst weißt.«

»Dann willst du nicht warten?«

»Nein. Wir können später zurückkehren. Laß uns erst mal nach Lukon fahren.«

So ganz war ich damit nicht einverstanden, aber Suko konnte durchaus recht haben. Wahrscheinlich war uns Malik längst entwischt. Nicht grundlos hatten wir die beiden Teufelsfratzen leuchten sehen.

Sie waren das Symbol der Stärke gewesen.

Ich holte mein Kreuz hervor, das mich vor kurzem noch so schmerzvoll gewarnt hatte.

Nichts mehr. Keine Wärme. Die Temperatur war normal. Es huschte auch kein Licht über die Balken hinweg.

Ich warf einen letzten Blick auf die Ruine. Die Reste brannten und glühten noch immer. Manche Mauern sahen aus, als wären sie von einer in ihnen steckenden Sonne angestrahlt worden. Ein Ring aus Hitze breitete sich aus. Uns würde es nicht gelingen, nahe an die Ruine heranzukommen. Da hatte die Hölle einen mächtigen Helfer bekommen.

»Etwas wundert mich«, sagte Suko.

»Was denn?«

»Warum hat er das Pfarrhaus angezündet und nicht die Kirche?«

»Keine Ahnung. Aber er wird weitermachen. Nicht unbedingt Kirchen. Vielleicht auch Häuser, in denen Menschen wohnen, und deshalb sollten wir verdammt auf der Hut sein.«

»In Lukon?«

»Ja. Der Ort liegt am nächsten.«

Wir fuhren ab. Im Rückspiegel sah ich die Ruine. Sie bestand aus einem roten, feurigen Rest, der immer kleiner wurde und schließlich völlig verschwand, als wir um die nächste Kurve bogen.

***

Das Feuer war da. Es hüllte ihn ein. Malik hatte keine andere Chance gesehen, als das Haus anzuzünden. Es ging einfach nicht. Er mußte seine Zeichen setzen. Er hatte gespürt, daß ihm ein besonderer Feind gegenüberstand. Dieser Mann trug etwas bei sich, was er abgrundtief haßte.

Und dieser Haß hatte sich auf die Hände übertragen. Irrsinnige Schmerzen hatten sie durchzuckt.

Die Handflächen brannten ebenfalls, sogar stärker als das übrige Feuer.

Und das umtoste den Mann.

Schmerzen zum Verrücktwerden plagten ihn. Sie waren überall, außen und innen. Die Flammen hatten seine Kleidung selbst zu einem lodernden Bündel gemacht, sich durchgefressen und griffen nun die Haut an.

In der oberen Etage, umgeben von einem mörderischen Flammenwahnsinn, in dem immer mehr Benzinwolken explodierten und dabei fauchten, verbrannte Malik bei lebendigem Leib.

Er tat nichts.

Er warf sich nicht zu Boden. Er rollte sich nicht herum. Er suchte auch keines der zerbrochenen Fenster als Ausgang. Er blieb auf der Stelle stehen wie jemand, der dieses verfluchte Feuer bis zum Abwinken genießen wollte.

Die Flammen krochen an seiner Haut hoch. An ihr klebten noch Stoffreste, die nicht abfielen, denn die Haut zog sich zusammen wie die Oberfläche eines Puddings.

Malik blieb stehen. Er wirkte wie jemand, der das Feuer genoß, denn er bewegte sich nicht von der Stelle. Breitbeinig, die Arme gespreizt, gab er sich den mächtigen Flammen hin, die nichts an ihm ausließen. Sie züngelten an ihm hoch. Sie hatten bereits sein Haar erreicht und es völlig verbrannt.

Das Gesicht fiel zusammen. Die Haut schwärzte ein, und sie verlor dabei ihre normale Form.

Wie dicker Tran rann sie an seinem Gesicht entlang nach unten. Sie war nur noch eine dunkle Masse, aber Malik verbrannte nicht. Er stand im Feuer, und auch die Schmerzen waren kaum mehr zu spüren, dafür »meldeten« sich die beiden Teufelsfratzen auf seinen Handflächen. Sie glühten wie Feuer, aber sie taten ihm nichts. Für Malik war es der Beweis, daß sich sein großer Mentor noch in der Nähe befand, und ihn wollte er anrufen.

Er schrie in die Flammen hinein. Er beschwerte sich darüber, daß ihm der Teufel nicht zur Seite gestanden hatte, daß er sich so verlassen fühlte.

Während seiner Schreie verbrannte er weiter. Der gesamte Körper war vom Feuer erfaßt worden.

Die Haut veränderte sich überall. Sie wurde nicht nur dunkel, sie ribbelte sich auf und sonderte einen widerlichen Gestank ab.

Aber es leuchteten die beiden Fratzen, und er hörte plötzlich das donnernde Lachen.

Es war ein Lachen, wie es kein Mensch ausstoßen konnte. Nur der Teufel persönlich hinterließ es.

Und es hörte sich an, als wäre er der Sieger, obwohl sein Diener allmählich verkohlte und ihn die stinkenden Rauchwolken des brennenden Fleischs umgaben.

Er verkohlte, aber er behielt seine Form. Die Haut schrumpfte zwar zusammen, aber sie verließ seinen Körper nicht. Sie blieb an ihm kleben, als hätte es ihr der Teufel befohlen.

Schwarz war das Gesicht.

Aber es gab eine Ausnahme. Hell und schon leichenhaft bleich leuchteten die Augen in den Höhlen wie zwei Halbkugeln, die keine Pupillen mehr besaßen.

Was das Feuer verbrennen konnte, das hatte es verbrannt, aber das Knochengerüst des Mannes war verschont worden - und auch die beiden Teufelsfratzen, die nach wie vor ihre Farbe behalten hatten und auf den Handflächen leuchteten.

Sie blieben, denn sie waren der Motor für die Gestalt, die kein Mensch mehr war, aber trotzdem noch lebte. Der Teufel hielt noch immer seine schützende Hand über ihn, und Malik durchlitt auch keine Schmerzen mehr.

Im Zentrum der Gluthölle hielt er sich auf wie ein Wächter, der über alles herrschte. Doch der wahre Herr des Feuers war der Teufel persönlich.

Und seine Stimme drang in den geschwärzten und verbrannten Schädel des falschen Priesters, so daß sie in seinen Ohren widerhallte.

»Du hast dich nicht in meinem Sinne verhalten. Ich hatte vor, dich verbrennen zu lassen, weil du dich praktisch selbst angezündet hast. Doch ich bin gnädig. Du bekommst noch eine zweite Chance, denn ich habe dich am Leben gelassen. Du wirst auch weiterhin existieren als eine lebende, verbrannte Leiche. Du wirst in meinem Auftrag handeln. Solange sich noch meine Zeichen auf deinen Handflächen befinden, lasse ich dich auf meine Art und Weise leben. Du wirst auch weiterhin diese Häuser meiner Todfeinde abfackeln. Sogar mit einem großen Vorteil. Jetzt wird dir kein Feuer mehr etwas antun. Du kannst dich in die Mitte eines Brandherdes stellen, denn du bist schon verbrannt. Aber hüte dich. Sei nicht zu übermütig. Auch ich habe gespürt, welcher Feind hier erschienen: ist. John Sinclair, der Mann mit dem Kreuz, den ich wahnsinnig hasse. Er hat oft genug versucht, mich zu vernichten. Es ist ihm nicht gelungen, aber auch ich habe es nicht geschafft. Noch steht es unentschieden, doch ich will gewinnen, und du sollst mir dabei helfen.«

»Ja, das werde ich.«

»Du stehst auf deinen eigenen Füßen, Malik, und du wirst dich auch auf ihnen fortbewegen können. Deshalb rate ich dir, zu den Menschen zu gehen und dort in meinem Sinne weiterzumachen.« Er kicherte. »Weißt du, daß du jetzt für einen normalen Menschen unbesiegbar bist?«

»Ja, das weiß ich.«

»Sei dankbar, Malik, sei mir immer dankbar. Und jetzt geh. Laß die anderen glauben, daß du zu Asche geworden bist, und dann beweise ihnen, daß dies nicht der Fall ist.«

Flammen, Rauch und Funken umgaben Malik. Eine Hölle, aus der kein Mensch entkommen konnte.

Aber Malik besaß den Schutz der Hölle. Er existierte noch, und so drehte er sich um, als wäre kein Feuer vorhanden.

Eine verbrannte und völlig verkohlte, schwarze Gestalt ging an der linken Seite des Hauses durch die Flammen, trat in die glühenden Reste der Treppe hinein, ließ die Funken auf sich niederregnen und spürte nicht einmal den Ansatz eines Schmerzes.

Er handelte und dachte wie ein normaler Mensch. Tatsächlich aber war er zu einem Produkt der Hölle geworden, und er würde seine Zeichen setzen…

***

Das Feuer war natürlich gesehen worden. Auf dem kurzen Stück in den Ort hinein kamen uns Menschen entgegen. Allerdings sahen wir keine Feuerwehr, denn sie ware in einem so kleinen Dorf einfach nicht präsent. Wenn wir zurückschauten, sahen wir dort, wo auch die Kirche stand, die dicken Rauchwolken in den Himmel strömen, aber die Kirche selbst brannte nicht, und das wiederum beruhigte die Bewohner, die uns angehalten hatten und jetzt auch anstarrten, denn wir sahen nicht gerade aus, als kämen wir von einem Gala-Dinner.

Beide stiegen wir aus und ließen die Fragen auf uns einstürmen. Wir erklärten den Menschen, daß jemand das Pfarrhaus in Brand gesteckt hatte.

Sie wollten es nicht begreifen, denn sie kannten nur Patrick Shannon und nicht den wahren Verbrecher. »Aber der Brandstifter ist doch gestellt!« schrie uns eine Frau entgegen.

»Er schon, Madam«, sagte Suko.

»Dann gibt es noch einen?«

»Wir müssen damit rechnen.«

Nach dieser Antwort herrschte ein entsetztes Schweigen unter der Gruppe. Schließlich schob sich ein kräftiger Mann nach vorn, der wie ein Bauer aussah. Er trug zudem Stiefel, an denen noch der Schmutz des Feldes klebte. Sein Kopf wurde von einer Schirmmütze gegen die Kühle geschützt.

Das Gesicht sah so rot aus, als würde der Mann schwitzen.

»Ich bin hier so etwas wie ein Bürgermeister. Mein Name ist Don Killany. Was soll ich davon halten?«

Um ihn und die Bürger zu beruhigen, zeigten wir unsere Ausweise. Hier war man froh, mit Polizisten reden zu können. Das erlebten wir nicht immer.

Wir erklärten ihnen, daß höchstwahrscheinlich ein Mann namens Malik das Feuer gelegt hatte.

Killany war baff. Verwundert blickte er sich um. »Das kann doch nicht sein. Malik hat sich als unser neuer Pfarrer angekündigt. Wir waren zwar überrascht, aber froh darüber.«

»Er hat Sie alle hintergangen. Seine wahren Motive sind andere. Er will Kirchen und auch Menschen zerstören, die dem christlichen Glauben zugetan sind.«

»Wie dieser Shannon?«

»So ähnlich.«

Killany schüttelte den Kopf. »Warum das alles?« keuchte er. »Warum geraten wir in diesen Teufelskreis hinein?«

»Es war eine ungünstige Konstellation des Schicksals«, sagte ich. »Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

Der Bürgermeister nickte. »Gut, akzeptiert. Aber nur vorerst. Wissen Sie denn, was mit diesem Malik passiert ist?«

»Mein Kollege und ich befanden uns im Haus, als er es anzündete. Wir sind entkommen…«

»Und dieser Malik?«

Ich hob die Schultern.

»Wissen Sie es nicht?«

»Leider.«

»Aber Sie haben ihn nicht aus dem Haus laufen sehen - oder?«

»Das nicht«, gab ich zu.

Killany wirkte plötzlich erleichtert. Er sprach auch nicht zu mir, sondern zu den Dorfbewohnern.

»Da müßte er ja verbrannt sein, denke ich mir. Oder glauben Sie, Mr. Sinclair, daß er der Flammenhölle entkommen ist?« Der Bürgermeister wartete auf eine Antwort, die natürlich in seinem Sinne ausfallen sollte. Auch die übrigen Bewohner wollten bestätigt wissen, daß keine Gefahr mehr bestand.

Mein Zögern gefiel ihnen nicht. Wenn ich ehrlich war, konnte ich weder ablehnen noch zustimmen.

»Warum sagen Sie denn nichts?« fragte Killany.

»Es ist einfach schwer.«

Der Bürgermeister holte tief Luft. Er schaute dorthin, wo sich die Rauchwolke am Himmel abzeichnet. »Dort hinten gab es eine Feuerhölle, Mr. Sinclair. Wir sehen noch den dichten Rauch. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand aus dem brennenden Haus entkommen konnte. So etwas ist einfach unmöglich. Aber ich werde mit einigen mutigen Menschen hingehen und die Brandstätte untersuchen, wenn sie abgekühlt ist. Ich bin sicher, daß wir dort die Überreste dieses Brandstifters und falschen Pfarrers finden.«

»Ich wünsche es Ihnen, Mr. Killany.«

»Aber Sie glauben nicht daran?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden sehen. Eines versichere ich Ihnen, Mr. Killany. Mein Kollege und ich bleiben noch in der Nähe. Zumindest bis morgen.«

»Wollen Sie auch in der Ruine nachschauen?«

»Möglich.«

»Ja.« Er war etwas verlegen. »Wir sind noch nicht dort gewesen. Könnte es denn sein, daß sich das Feuer noch einmal ausbreitet und durch den Wind so angefacht wird, daß es übergreift? Die Kirche steht in der Nähe. Es gibt dort auch Bäume und Sträucher…«

Ich streckte den rechten Zeigefinger dem Himmel entgegen. »Keine Sorge, Mr. Killany. Wir haben so gut wie keinen Wind.« Dann rieselten wie abgesprochen die ersten Schneeflocken als winzige Körner auf meinen Handrücken. »Es wird weiter schneien und die Brandstelle löschen. Ihre Befürchtungen werden nicht zutreffen.«

»Das hoffe ich.« Erleichtert atmete er auf.

Suko und ich stiegen in den Wagen. »Mut hast du ihnen ja nicht gerade gemacht, John.«

Ich schaute nach draußen. Die Menschen umstanden unser Auto und starrten hinein. Sie wirkten angespannt, als wollten sie uns jedes Wort von den Lippen ablesen. »Was hätte ich auch sagen sollen? Die Wahrheit? Daß wir es hier mit einem Günstling der Hölle zu tun haben? Das hätte uns niemand geglaubt. Außerdem wollte ich den Menschen nicht noch mehr Angst machen. So können sie denken, was sie wollen. Auch positiv.«

Suko nickte. »Ich drücke uns die Daumen, daß du recht behältst…«

***

Der graue Rauch war bis nach Lukon hineingetrieben und hatte sich wie eine dünne, stinkende Fahne über den Ort gelegt. Zudem rieselte Schnee aus den Wolken. Nicht mehr so feinkörnig wie zu Beginn, als wollten die Flocken ein Leichentuch weben, das all den Schrecken bedecken sollte.

Aber er war noch da. Er war nicht verschwunden. Er hatte sogar einen Namen.

Er hieß Malik und bewegte sich als verbrannte Gestalt auf zwei völlig verkohlten Beinen in der Nähe des Ortes, um zunächst einmal die Lage zu sichten.

Die Flucht aus dem brennenden Haus war ihm gut gelungen. Es hatte ihn niemand gesehen, und er war auch von keinem gestoppt worden. So hatte sich dieses Untier und Monstrum, das einfach nicht leben durfte und dennoch existierte, dem kleinen Ort nähern können, und hatte sich dabei stets in guter Deckung gehalten.

Wenn es auch nicht zu sehen war, dann war es trotzdem zu riechen. Der Geruch nach Verbranntem und nach Rauch umwehte die verkohlte Gestalt. Manchmal lösten sich kleine Aschefetzen von den Knochen, die dann wie dunkle Schneeflocken in den ansonsten weißen Wirbel hineinglitten.

Es schneite nicht zu stark. Aber es reichte aus, um die Dächer der Häuser mit einer hellen Schicht zu bedecken, die mit fortschreitender Zeit an Dichte gewann. Auf dem Erdboden taute der Schnee schnell weg. Frost hatte ihn noch nicht hart und kalt werden lassen.

Die Gestalt ging nicht wie ein normaler Mensch. Sie bewegte sich breitbeinig voran und hielt ihre Arme vom Körper gespreizt. Die Hände waren geöffnet. Nicht nur wegen der sich auf den Handflächen abzeichnenden beiden Teufelsfratzen hatten sie sich verändert, die Finger nebst Nägeln waren auch gewachsen und sahen jetzt wie dunkle, leicht gekrümmte Dolche aus.

Überhaupt war alles Menschliche an Malik verschwunden. Auf den Knochen wuchs keine normale Haut mehr. Die Reste, die noch vorhanden waren, klebten als schmierige Fetzen daran, zusammengezogen wie die Haut eines Puddings. Einige dieser Lappen hingen noch nahe der Ohren, während sie an der Stirn völlig verschwunden waren. Einzig und allein die Augen sahen so hell und kalt aus.

In die Höhlen hineingedrückte Halbkugeln ohne Pupillen. Da war einfach nur das Weiße vorhanden und nicht mehr.

Manchmal leuchteten die beiden Fratzen auf den Handflächen auf. Dann zuckten Flammen hervor.

Sie stachen in die Luft hinein und zogen sich ebenso schnell wieder zurück. Es schien, als wollten sie überschüssige Energie loswerden, die in der unheimlichen Gestalt steckte.

Der Teufel hatte Malik nicht verlassen. Nach wie vor stand er auf seiner Seite. Nur hatte er ein Verbrennen der Gestalt nicht verhindern können. Dem Höllenherrscher selbst war das völlig egal.

Er brauchte und mißbrauchte seine Diener. Dabei kam es nicht darauf an, wie sie aussahen.

Noch etwas fiel auf.

Malik atmete nicht mehr.

Vor seinem ebenfalls verbrannten Mund zeigte sich keine kondensierte Atemluft. Das Feuer hatte ihn getötet, aber die Kraft des Teufels hielt ihn noch in Bewegung.

Er sah die Menschen. Er sah das Feuer. Er bekam auch mit, wie nervös die Bewohner waren. Sie trauten sich nicht an den Brandherd heran, sondern hatten sich in respektvoller Entfernung am Ortsrand versammelt. Nicht alle, aber viele. Was praktisch im Dorf geschah, das sahen sie nicht, und dafür interessierten sie sich auch nicht. Malik konnte das nur entgegenkommen.

Er wunderte sich nicht darüber, daß er als verbrannte Gestalt nach wie vor dachte und handelte wie ein normaler Mensch. Das war eben so. Er nahm es als Geschenk des Teufels hin. Weiterhin wunderte er sich auch nicht darüber, daß seine ursprünglichen Pläne - das Anzünden der Gotteshäuser gestorben waren. Er suchte jetzt nach anderen Aktivitäten, und das Bild seine Feinde hatte sich verändert.

Nicht nur die Priester, die in den Kirchen die Messen abhielten. Das Feld war breiter geworden. Er mochte auch die Menschen nicht, die in die Kirchen hineingingen, um die Messen zu besuchen. Sie alle steckten mit den Feinden des Teufels unter eine Decke. Und die Feinde des Teufels waren auch seine Feinde. So einfach sah für ihn die Rechnung aus, die er begleichen wollte.

Feinde mußten aus der Welt geschafft werden. In diesem Fall wollte er mit aller Kraft dafür sorgen.

Jeder, der sich ihm als Feind in den Weg stellte, würde die Kraft des Teufels zu spüren bekommen.

Er wollte, daß niemand mehr ein Gotteshaus betrat. In ihm steckte das Höllenfeuer. Es glomm, es zeigte sich hin und wieder, wenn die kleinen Flammen aus den Handflächen fuhren, als wollten sie nach irgendeiner Beute greifen.

Malik war um den Ort herumgegangen. Der Bogen war wichtig gewesen, denn er hatte nicht sofort gesehen werden wollen. Er wollte bestimmen, wann die anderen ihn zu Gesicht bekamen.

Und doch zeigte er sich nicht ganz zufrieden. Malik wußte, daß es Feinde gab, die nur auf ihn warteten. Er kannte weder ihre Stärke noch wußte er im Moment, wo sie sich aufhielten, aber sie waren in der Nähe. Einmal Blut geleckt, reagierten sie wie Hunde, die jeden Tropfen auflecken wollten.

Deshalb war er sehr vorsichtig. Er betrat Lukon noch nicht sofort, sondern blieb am Osteingang des Dorfes stehen.

Hier standen einige Bauten, die zwar aussahen wie Häuser, im Prinzip aber keine waren, denn niemand wohnte darin. Man konnte sie als Ställe ansehen. Zufluchtsorte für Schafe und Rinder oder Scheunen für Heu und Getreide.

Die Schafe hatten ihre Unterkünfte noch nicht aufgesucht. In den nächsten Tagen würde es geschehen, wenn das Wetter schlecht wurde. Ansonsten konnten sie sich draußen aufhalten.

Die Ställe standen nicht unbedingt dicht beisammen. Es gab genügend große Lücken. Dort war das Gras vom Boden weggefressen worden. Es gab nur den nackten Untergrund.

An den Außenwänden der Ställe standen einige landwirtschaftliche Geräte. Zwei abgedeckte Traktoren, aber auch Fuhrwagen mit breiten Deichseln. Auf alles rieselte der dünne Schnee nieder, wie auch auf die verbrannte und stinkende Gestalt, die ihren Weg zwischen zweien dieser Ställe fand und dabei den Kopf suchend bewegte.

Es war jemand in der Nähe. Die verbrannte Gestalt spürte es genau. Sie wußte nur nicht, wer da lauerte, und deshalb blieb Malik zunächst einmal stehen, um sich zu orientieren.

Er bewegte sich nicht mehr. Der Schnee rieselte auf ihn nieder. Jede Flocke, die seinen verbrannten Körper traf, schien zu zischen, wenn sie die dunkle Masse berührte. Darin steckte noch die Hitze.

Nur war es eine andere als die des normalen Feuers. Diese hier war ihm vom Teufel gegeben worden.

Malik wartete noch. Er drehte dabei den Kopf nach rechts, denn er hatte etwas gewittert. Sein Blick fiel auf die breite Stallwand. Sie war wie eine undurchdringliche Mauer, doch dahinter gab es Leben, das merkte er genau.

Menschen?

Plötzlich hörte er das Knurren. Es klang auch aus dieser Richtung. Da wußte er, daß es kein Mensch war, der auf ihn wartete. Dieses Geräusch hatte sich angehört, als wäre es von einem Hund abgegeben worden. Er irrte sich nicht. Plötzlich war der Hund da. An welcher Seite oder Stelle er den Stall verlassen hatte, war für Malik nicht zu sehen gewesen. Im fallenden Schnee bildete der Hund auch nicht viel mehr als einen schnellen, fließenden Schatten, der mit langen Sprüngen auf Malik zuhetzte. Das Tier wollte sein Terrain verteidigen. Ein struppiger Köter, groß wie ein Schäferhund, nicht reinrassig, aber mit einer weit geöffneten Schnauze, in der die gefährlichen Zähne wie helle, dicht zusammenstehende Messer schimmerten.

Der Hund griff an.

Er war darauf dressiert worden, Fremde vom Hof zu vertreiben, und er jagte mit langen, kräftigen Sprüngen auf Malik zu, der einfach stehenblieb und sich überhaupt nicht bewegte. Er ließ den Vierbeiner kommen und rechnete mit seiner eigenen Kraft.

Etwas Seltsames und Ungewöhnliches passierte. Bevor der kniehohe Mischling den Mann anfallen konnte, stoppte er plötzlich ab und rutschte auf dem leicht glatten Boden noch ein kleines Stück weiter. Aus der Schnauze wehte ein jämmerlich klingendes Jaulen, als hätte das Tier gespürt, daß diese Gestalt mehr als gefährlich war.

Der Hund winselte. Er rutschte fast bis an die verbrannten Füße der Gestalt heran.

Für Malik war das ideal.

Er bückte sich.

Die Arme spreizte er dabei noch weiter. Er wartete darauf, daß der Hund wieder in die Höhe sprang.

Den Gefallen tat er ihm nicht, statt dessen rollte er sich herum, kam auf dem Rücken zu liegen, wollte dann aufspringen, und Malik ließ ihn auch auf die Beine kommen.

Dann packte er zu.

Es war der erste Test, der erste Versuch, die Kräfte der Hölle einzusetzen.

Beide Hände preßte er von verschiedenen Seiten gegen das Fell des Tieres. Plötzlich zischte es auf.

Flammen züngelten in die Höhe. Das Feuer hatte einen grünlichen Schein angenommen. Es sah anders aus, aber es besaß die gleiche Kraft wie normales Feuer oder war sogar noch stärker. So fraß es sich durch das Fell des Tieres und tiefer hinein in die Haut.

Das Maul des Verbrannten hatte sich in die Breite gezogen. So wollte Malik seinen Triumph auskosten. Er spürte auch den Kraftstrom, der ihn durchschoß.

Als hätte der Hund so gut wie kein Gewicht, hob Malik ihn an. Er hielt ihn zwischen seinen Handflächen fest und hatte die Arme jetzt ausgestreckt. Die Feuerhände klebten an der Gestalt des Tieres fest, und das Feuer breitete sich immer weiter aus. Es kroch in den Körper. Malik sah, daß die Flammen längst das Fell durchgebrannt hatten. Sichtbar huschten sie durch den Körper, der aussah, als wäre er aus dunklem Glas gemeißelt worden.

Das Tier zuckte noch. Es bewegte hektisch seinen Schwanz. Aber es hatte keine Chance, der Umklammerung zu entgehen. Malik und das Höllenfeuer waren einfach zu stark.

Der Hund jaulte schrecklich. Er litt unter den Schmerzen. Die Flammen fraßen ihn von innen her auf, und Malik ließ seine Beute kurzerhand fallen.

Der Hund schlug schwer auf - und hinterließ eine Wolke aus Rauch und Asche. Das Feuer hatte ihn von innen zerstört und das Gefüge völlig zerrissen.

Kein Jaulen mehr. Auch kein Zucken. Was vor den Füßen der Gestalt liegenblieb, waren nur mehr Reste eines Vierbeiners, der noch vor wenigen Minuten gelebt hatte.

Das Höllenfeuer hatte ganze Arbeit verrichtet. Malik war sehr zufrieden. Dieser Hund hatte den Test »bestanden«. Er war sicher, daß sich Menschen auch nicht anderes verhalten würden. Jeder aus Lukon sollte an die Reihe kommen. Er würde sie sich nacheinander holen, und dann gab es keinen mehr, der noch in die Kirche ging und zu den Feindes des Teufels betete.

Über die Reste des Hundes stieg Malik hinweg. Das Winseln hatte niemand gehört. Und wenn schon, es war keiner da, der sich darum kümmerte. So hatte Malik freie Bahn.

Er ging nahe bis an den zweiten großen Stall heran und blieb dort an der Ecke stehen. Den Kopf mit dem verbrannten Gesicht mußte er vorneigen, um von dieser Richtung aus in das Dorf hineinschauen zu können.

Dort bewegte sich zunächst nichts. Es lag auch an den fallenden Flocken, die seine Sicht erschwerten.

Nicht überall.

Nach wenigen Sekunden schon sah er die Bewegungen. Er sah auch ein Auto, dessen Scheinwerfer eingeschaltet waren und im Schneetreiben wie verschwommene gelbweiße Glotzaugen wirkten.

Der Wagen fuhr langsam. Er rollte durch den Ort und wirkte wie ein Schatten zwischen den Häusern. Wenn er so weiterfuhr, dann würde er Malik in einer gewissen Entfernung passieren.

Soweit kam es nicht. Das Auto stoppte am Straßenrand, etwa in der Ortsmitte.

Zwei Männer stiegen aus.

Malik konnte sie nicht erkennen, aber die Kraft, die hinter ihm steckte, warnte ihn. Auf seinen Handflächen begannen die Fratzen zu brennen und sonderten wieder ihre türkisfarbenen Flammen ab.

Malik wußte Bescheid.

Diese beiden Männer waren seine Feinde. Doch das sollte ihn nicht von seiner eigentlichen Aufgabe abbringen, sich um die Menschen hier in Lukon zu kümmern…

***

Suko und ich hofften, daß wir die Bewohner des Dorfes beruhigt hatten. Zumindest einigermaßen.

Die gesamte Wahrheit hätten sie bestimmt nicht ertragen. Zudem hätten sie uns auch sicherlich nicht geglaubt, denn die Existenz eines völlig verbrannten Menschen zu erklären, der trotzdem noch lebte, widersprach jeder Logik.

Doch darum kümmerte sich die Hölle nicht. Der Teufel verließ sich eben auf seine eigene Logik, und er war leider mächtig genug, um sie auch durchsetzen zu können.

Noch gingen wir von theoretischen Voraussetzungen aus, denn wir hatten Malik nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er war uns nur in Erinnerung geblieben, wie er an der Treppe gestanden und das verdammte Feuer entfacht hatte.

Leider war es nicht nur ein kleiner Schneeschauer gewesen. Die Flocken segelten weiterhin aus den tiefliegenden, grauen und irgendwie auch erdrückenden Wolken, so daß sie die Sicht nahmen und wir gezwungen waren, die Scheinwerfer einzuschalten. Das Licht kroch durch den Schneevorhang, während die Scheibenwischer sich von einer Seite zur anderen bewegten und die Flocken, teils Schnee, teils Wasser, zur Seite fegten.

Wir fuhren sehr langsam. Es war noch Tag, aber Lukon wirkte wie ausgestorben. Auf den Dächern lagen längst die hellen Hauben, auf der Straße weniger, da hatte sich der Schnee zunächst nur in den Gossen und Rinnsteinen gesammelt.

Ich fuhr. Suko, der neben mir saß, bewegte seinen Kopf hin und her. Er schaute so gut wie möglich zu den Rändern der Straße hin, um irgendwelche verdächtigen Dinge zu entdecken. Möglichst auch unseren verbrannten Feind.

Er sah ihn nicht. Es war noch alles normal. Lichter grüßten uns wie aus einer Waschküche. Die Flocken schienen sie auflösen zu wollen, und die sich durch den Ort bewegenden Menschen erinnerten mehr an Schatten.

Viele hielten sich nicht im Freien auf. Wenn, dann eilten sie schnell von einem Ort zum anderen und hatten sich auch entsprechend angezogen. Kapuzen bedeckten die Köpfe. Eine Frau hatte den Regenschirm aufgespannt und schützte sich durch sein künstliches Dach vor den nassen Flocken.

»Weißt du schon, wo wir hinwollen?« fragte Suko.

»Einmal durch Lukon fahren.«

»Toll. Und dann?«

»Wieder zurück.«

Er verzog den Mund. »Und du glaubst, daß uns Malik über den Weg läuft?«

»Wäre schön.«

»Nein, nein, so einfach ist das nicht«, widersprach Suko. »Der wird seine eigenen Pläne haben, und ich gehe mal davon aus, daß es für die Menschen hier nicht gut ausgeht. Er wird plötzlich irgendwo auftauchen, um blitzschnell zuzuschlagen.«

»Töten?«

»Was sonst, wenn er im Dienst der Hölle steht? Oder hat der Teufel mit normalen Menschen bisher Mitleid gehabt, wenn sie nicht in seine Pläne paßten?«

»Stimmt, leider.«

Suko fragte nicht mehr weiter. Wir hatten den Ort sehr schnell hinter uns gelassen. Häuser gab es nicht mehr zu sehen. Was sich rechts und links der Straße im Schneetreiben schwach und dunkel abzeichnete, waren nur noch irgendwelche Ställe oder Schuppen.

Ich wendete.

»Das hätte ich auch getan, John.«

»Sicher. Jetzt werden wir jemand besuchen.«

Suko schnippte mit den Fingern. »Laß mich raten. Du möchtest zu der Familie O'Brien.«

»Genau.«

»Warum?«

»Aus zwei Gründen. Erstens kennen wir sie, und zweitens ist Charlene diejenige, die einen Kontakt gehabt hat.«

»Aber nicht zu Malik.«

»Richtig. Wenn er sich tatsächlich in Lukon aufhält, um seinen tödlichen Terror zu verbreiten, wird er irgendwo anfangen müssen.«

»Du gehst davon aus, daß es bei den O'Briens passiert?«

»Das nicht gerade. Aber sie wohnen günstig. Praktisch in der Ortsmitte. Für uns ein guter Standort.«

»Damit bin ich einverstanden.«

Auch zurück fuhren wir im Schrittempo. Hielten beide die Augen offen, aber die verbrannte Gestalt, wenn es sie denn gab, ließ sich nicht blicken. Zudem war der fallende Schnee für sie zu einem guten Verbündeten geworden.

Wir hielten vor dem Haus. Hinter den Fenstern schimmerte Licht. In seinem Ausschnitt zeichnete sich der Schatten einer Frau ab. Es war Laura O'Brien, die nach draußen blickte und uns die Tür öffnete, als wir ausstiegen.

»Wollen Sie zu uns?«

Ich wischte mir Schneeflocken aus dem Gesicht, als ich auf Laura zuging. »Ja, zumindest für einen Moment.«

»Dann kommen Sie bitte herein.«

Wir nahmen ihr Angebot dankend an, und sie schloß die Tür hinter uns. »Wie geht es Charlene?« wollte Suko wissen.

Etwas verlegen und den Blick zu Boden gerichtet, hob Laura O'Brien die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Sie ist noch nicht wieder so, wie ich es gern gehabt hätte. Noch immer sehr still. Man kann sie sogar als apathisch bezeichnen.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Nein, nicht daß ich wüßte. Oder doch?« Die besorgte Mutter schaute uns fragend an.

»Wie meinen Sie das?«

»Sehen Sie, Mr. Sinclair, ich bin ja nicht blind. Obwohl ich mich hier im Haus aufgehalten habe, konnte ich spüren, daß in Lukon etwas vorgegangen ist, mit dem ich nicht zurechtkomme. Ich habe eine gewisse Unruhe gespürt, von dem Brand mal abgesehen. Das war in Richtung Kirche. Ist sie angezündet worden?«

»Nein, das Pfarrhaus.«

Laura O'Brien hielt die Hand auf ihre Lippen. Dabei erbleichte sie. »Himmel, warum das?«

»Wir wissen es nicht.«

»Aber Sie kennen den Täter?«

»Das schon«, gab ich zu. »Es ist wohl dieser Malik.«

»Der neue Pfarrer«, hauchte sie.

»So sieht es aus. Nur können Sie den jetzt vergessen und…«

»Mummy, ich bin so unruhig. Mir ist komisch - echt.«

Die dünne Stimme der jungen Charlene unterbrach unsere Unterhaltung. Wir schauten tiefer in den Flur hinein und sahen Charlene in der offenen Tür stehen. Sie fror und hatte sich deshalb eine bunte Decke um den Körper gewickelt. Sie sah blaß und schmal aus.

Laura eilte auf ihre Tochter zu. »Bitte, Charlene. Du solltest doch liegenbleiben. Geh wieder zurück.«

»Nein, ich bin so unruhig.«

»Warum denn?«

»Das weiß ich nicht, Mummy.«

»Komm, leg dich wieder hin.« Laura wollte ihre Tochter zurück in das Zimmer schieben.

Dagegen hatten wir etwas. »Einen Moment noch«, sagte ich. »Darf ich mit Charlene sprechen?«

»Sicher.«

Sie schaute mich an und blickte dabei in mein lächelndes Gesicht. »Wenn du nicht antworten willst oder kannst, brauchst du es auch nicht. Ansonsten möchte ich gern mehr über deine Unruhe erfahren und ob sie einen Grund hat.«

Charlene hob die Schultern. »Mehr so ein Gefühl, Mister. Außerdem glaube ich, daß jemand in der Nähe gewesen ist.«

»Wo? Im Haus?«

»Nein, draußen. Dann habe ich noch ein schreckliches Heulen gehört. Es war nicht in der Nähe, sondern weiter weg, aber da hat ein Hund geheult, als müßte er sterben.«

»Dann hast du Angst bekommen?«

»Auch. Ich bin dann zum Fenster.« Charlene veränderte sich. In ihrem Gesicht zeichneten sich rötliche Flecken ab. »Ich habe das Fenster kurz geöffnet, weil ich noch mal horchen wollte. Es schneite ja, aber ich habe ihn trotzdem gesehen.«

»Wen? Einen Mann?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Er… er… war so dunkel. Außerdem hat es geschneit, und dann war da noch was…«

»Bitte, Charlene, sag es.«

Sie nagte an der Unterlippe. Sie sah aus, wie jemand, der sich schämte. »Feuer - glaube ich. Kleine Flammen, die auch in seiner Nähe waren. Dicht dabei.«

Ich nickte. »Genauer kannst du das nicht sagen?«

»Die tanzten über den Boden, glaube ich.«

»Was hast du getan?«

»Das Fenster sofort wieder geschlossen und mich hingelegt. Dann kam die Angst.«

»Das kann ich verstehen, Charlene, aber Angst brauchst du jetzt nicht mehr zu haben. Wir sind bei dir, und es wird alles wieder so werden wie früher.«

»Ja, hoffe ich…«

Ich streichelte ihr über das Haar und drehte mich um. Laura O'Brien stand neben Suko und schüttelte den Kopf. »Ich wußte nicht, daß meine Tochter mit einer derartigen Phantasie gesegnet ist.«

»Entschuldigen Sie, aber das möchte ich einmal dahingestellt sein lassen.«

»Sie glauben ihr alles?«

»Wir werden die Aussagen Ihrer Tochter zumindest überprüfen.«

Mrs. O'Brien kam damit gar nicht zurecht. »Über den Boden tanzendes Feuer, das… das… ist doch unmöglich. Das geht doch einfach nicht, meine ich.«

Ich ging auf ihre Bemerkung nicht ein und sagte nur: »Bleiben Sie im Haus.«

»Das hatte ich sowieso vor.« Sie hob die Schultern. »Ich habe die Unruhe hier in Lukon gespürt, aber ich weiß nicht, was hier wirklich vorgeht, Mr. Sinclair.«

»Wir wissen es auch noch nicht«, sagte Suko, der schon an der Tür stand und sie öffnete. »Kommst du, John?«

»Moment noch.« Ich wollte Charlene noch eine Frage stellen. »Hast du gesehen, wohin diese Gestalt ging? Oder kannst du uns zumindest die Richtung sagen?«

»Sie ging hinter dem Garten her. Da gibt es einen schmalen Weg.« Charlene hob den rechten Arm und zeigte die Richtung an.

»Danke.«

Mrs. O'Brien war sicherlich noch neugierig, doch wir verließen das Haus so schnell, daß sie keine Frage mehr stellen konnte. Suko zog die Tür zu. »Wenn ich das Mädchen richtig verstanden habe, ist die Gestalt praktisch in den Ortskern hineingegangen.«

»Danach sah es aus.«

»Dann existiert Malik.«

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du daran gezweifelt?«

»Jetzt nicht mehr.«

Wir standen im Schnee und sprachen darüber, wo sich Malik hingewandt haben könnte. Ich holte mein Kreuz hervor und legte es auf die Handfläche.

Keine Reaktion.

Der Verbrannte war von uns aus noch zu weit entfernt. Seine Aura erreichte das Kreuz nicht.

»Wenn wir davon ausgehen, John, daß er sich Menschen holen wird, dann muß er sich dort aufhalten, wo er auch Menschen finden kann.«

»In den Häusern.«

»Auch.«

»Wo sonst noch?«

»Keine Ahnung. Zudem ist er eine Gestalt aus dem Feuer. Ich denke auch, daß er es gern brennen sieht. Wenn es ihm gelingt, ein Haus anzustecken, im dem sich Menschen aufhalten, wäre für ihn und auch den Teufel viel gewonnen.«

Ich schaute Suko mit offenem Mund an. Seine Folgerung war nicht mal schlecht. So könnte es unter Umständen sein. Er trug das Feuer jetzt bei oder mit sich und brauchte sich nicht mehr auf irgendwelche gefüllten Kanister mit Benzin zu verlassen. »Mit anderen Worten«, murmelte ich, »müssen wir uns nur darauf konzentrieren, wo es plötzlich brennt.«

»Ja.«

»Dann…«

Es war wie ein Zeichen. Wie ein makabres Spiel, in dem uns ein Regisseur die Rollen gegeben hatte. Es fing an mit den lauten Schreien, und dann sahen wir plötzlich den hellen Schein wie einen Pilz in das Schneegestöber hineinschießen.

Nicht weit entfernt. Tatsächlich in der Dorfmitte. Dort gab es kleine Läden und einen Pub.

»Los«, sagte ich nur und lief quer über die Straße hinweg dem Feuer und auch den Schreien entgegen, die mir und Suko wie ein einziges Echo entgegenhallten…

***

Keiner der Bewohner hatte sich an die Brandstelle herangetraut. Die beiden Polizisten waren nicht grundlos hier in Lukon erschienen. Auch wenn sie nicht viel gesagt und erklärt hatten, wußte doch jeder, daß eine gewisse Gefahr lauerte.

Der Bürgermeister schlug schließlich vor, nicht mehr länger im Schnee stehenzubleiben und in den Pub zu gehen und dort bei einem Bier oder Whisky weiterzudiskutieren.

Nicht alle machten mit. Schließlich waren sie zu fünft, die geduckt durch das Schneetreiben auf den Bau zuschritten, hinter dessen Fenstern das Licht verwischte.

Der Wirt hieß Gorny und stellte bereits einige Stühle auf die Tische, denn mit Gästen rechnete er nicht mehr. Um so überraschter war er, als die fünf Männer mit dem Bürgermeister an der Spitze seinen Pub betraten.

»Das ist aber eine Überraschung.«

»Ich hoffe, du hast noch einen Schluck für uns«, sagte Killany, der mit den anderen zur Theke drängte. »Der erste Whisky und das erste Bier gehen auf meine Rechnung.«

»Alles klar.« Gorny nickte. Der Wirt war stämmig und auch hemdsärmelig. Vor seinen Körper hatte er eine grüne Lederschürze gebunden. Seit zwei Jahren führte er den Pub allein, denn da war ihm seine Frau weggelaufen, die das Leben in Lukon einfach nicht mehr ertragen hatte.

Gorny, bei dem das graue Haar lang und buschig bis in den Nacken hineinwuchs, stellte fünf Gläser nebeneinander und füllte sie der Reihe nach mit Whisky aus einer Flasche ohne Etikett. Es war der richtige Stoff für die durstigen Gäste, allesamt Kenner, was dieses Getränk anging. Drei Gläser hatte Gorny gefüllt, das vierte zur Hälfte, als er zufällig aufschaute, an seinen Gästen vorbeisah und die Tür in sein Blickfeld geriet. Plötzlich versteinerten seine Gesichtszüge. Die Flasche bewegte sich mit der Öffnung, ohne daß er es wollte weiter, und der Stoff ergoß sich auf die Theke.

Kalter Wind und Schneewirbel erfüllten den unmittelbaren Bereich der Tür.

Das war es nicht, was den Mann so erschreckt hatte. Der Wind schien die schreckliche Gestalt in die Kneipe getrieben zu haben, ein Wesen, das es nicht geben konnte, das eigentlich nur in einen Horrorfilm paßte, nicht in die Wirklichkeit.

Die Flasche rutschte ihm aus der Hand. Sie fiel zu Boden, und dieser dumpfe Schlag ließ auch die anderen aufmerksam werden.

»He!« rief Killany, »was ist denn los?«

»Da… da… hinter euch!«

Der Wirt hatte nur leise gesprochen, doch seine Worte waren verstanden worden. Zugleich drehten sich die Gäste um - und sahen jetzt auch, was Gorny so erschreckt hatte.

Es war ein wahr gewordener Alptraum…

***

Die Tür war hinter Malik zugefallen. Zwei Schritte davon entfernt war er stehengeblieben und starrte aus seinen weißen, starren Augenkugeln nach vorn in die angststarren und entsetzten Gesichter der sechs Männer. Was sie zu sehen bekamen, ging über ihren Verstand.

Ein Mensch, der eigentlich nicht mehr leben durfte, denn er besaß keinen normalen Körper mehr aus Fleisch und Blut. Er war einfach ausgetrocknet, verbrannt, noch mit geringen Hautfetzen bedeckt und schwarzgrau wie alte Asche.

Er stand einfach nur da. Ein fast skelettierter Kopf, in dem nur die Augen so hell leuchteten, als wären diese Halbkugeln angestrichen worden.

Ein offenes Maul, keine Nase mehr, verkohlte Ohren, aber lange, sehr lange Finger, gekrümmt wie Dolche und natürlich ebenfalls schwarz und verkohlt.

Bis auf eine weitere Kleinigkeit. Er hatte die Hände so gedreht, daß die Flächen nach außen zeigten und jeder der Männer sie sehr gut sehen konnte.

Auf diesen Handflächen zeichneten sich zwei türkisfarbene Fratzen ab, die zu keinem Menschen gehören konnten, denn so wie diese flackernden Tätowierungen sah das Gesicht des Teufels aus.

Zwei grauenhafte, gefährliche Fratzen, verzerrt, verzogen und so wirkend, als würde in ihnen ein Feuer flackern.

Keiner sprach. Das Entsetzen hatte den Männern die Sprache verschlagen. Aber jeder von ihnen wußte, daß sie Besuch vom Tod oder vom Teufel bekommen hatten.

Die Gestalt blieb stehen. Sie schaute sich um. Sie beeilte sich nicht einmal und bewegte nur langsam den Kopf, als wollte sie jede Ecke des Gastraums genau durchforsten. Nichts sollte ihr verborgen bleiben. Die Bewegung endete mit einem Nicken.

Malik hatte sich entschlossen.

Zugleich fand Gorny als erster die Sprache wieder. »Scheiße, da - das ist der Satan«, stotterte er flüsternd. »Er hat die Hölle verlassen, um uns zu besuchen…«

»Weg!« rief der Bürgermeister. »Wir müssen weg…«

Es war wie ein Startsignal. Leider nicht für die Männer, sondern für Malik, der sehr genau wußte, was mit den Männern vorging. Und er handelte auf seine Art und Weise.

Sechs Augenpaare schauten zu, wie der Verbrannte beide Arme schlenkernd bewegte und die Hände so aufeinander zuglitten, als wollte er Beifall klatschen.

Sie berührten sich auch, doch dieser Beifall war nicht normal. Er war der Beginn einer mörderischen Abrechnung, denn kaum hatten die Hände Kontakt, da sprühten plötzlich Funken in die Höhe, und eine lange Flammenzunge schoß in sie hinein bis zur Decke. Sie wurde von dunklen, dicken und vor allen Dingen trockenen Balken gestützt, die eine ideale Nahrung für das Höllenfeuer waren.

Das Feuer war schnell. Viel schneller als normale Flammen. Es raste über die Decke und breitete sich aus wie Wasser. Nichts konnte es aufhalten. Die Wände waren plötzlich von einem Teppich aus kleinen, zuckenden Flammen bedeckt, und der Fußboden loderte Sekunden später ebenfalls auf.

Plötzlich war der Pub zu einer tödlichen Falle für Gäste und Wirt geworden. Es gab kaum einen Ort, den die Flammen nicht erreicht hätten.

Sie loderten an der Tür ebenfalls hoch, aber dieses Bild war für die Menschen so etwas wie ein Startsignal. Plötzlich hielt sie nichts mehr. Sie kümmerten sich nicht um das Skelett. Sie rannten auf die Tür zu, sie wollten Malik aus dem Weg räumen, der nichts tat und einfach nur dastand. Er war der Herr der Flammen, die mit ungeheurer Wucht gegen die Scheiben stießen und sie zerstörten.

Flammen huschten aus den Öffnungen und loderten nach draußen.

Noch hielt die Tür, aber auch sie brannte bereits. Dennoch zerrte Killany sie auf. Daß er brannte, wußte er, daß er schrie ebenfalls, und den anderen erging es ebenso. Ihre Kleidung hatte bereits Feuer gefangen, aber noch brannte die Haut nicht. Im zuckenden Schein des Feuers wirkten ihre Gesichter wie schrecklich verzerrte Masken.

Die Tür war offen.

Der Bürgermeister stürmte als erster hinaus in den fallenden Schnee, der für ihn und die anderen zum Retter werden konnte. Er hatte auf dem Boden bereits eine kleine Schicht hinterlassen, in die sich die fünf Männer warfen und sich darin überrollten.

Nur fünf.

Der sechste fehlte.

Es war Gorny, der Wirt. Ihm fehlten die Sekunden, die er gebraucht hätte, um hinter seiner Theke vorzukommen. Dieser Verlust war für ihn tödlich.

Er brannte, aber er rannte trotzdem weiter. Der reine Überlebenswille trieb ihn voran, und auch er wollte an Malik vorbei.

Diesmal griff das Monstrum zu. Die Finger tauchten wie schwarze Dolche dicht vor Gornys Gesicht auf und griffen eisern zu. Er spürte sie an seinen Wangen, die aufgerissen wurden. Blut quoll hervor, die Schmerzen waren eine rasende Folter, und der Wirt wurde herumgewuchtet und zu Boden gestoßen, wo das Feuer bereits auf ihn wartete.

Über ihm schlugen die Flammen zusammen. Er konnte nicht mehr schreien, die Hitze war in seinen offenen Mund gedrungen, und dabei brannte ihm das Feuer die Kehle aus.

Bevor ihn der Tod umfing, gelang ihm ein letzter Blick in die Höhe. Malik verschwamm bereits vor seinen Augen, doch das häßliche Gesicht hatte er zu einem bösen und auch triumphierenden Grinsen verzogen. Sekunden später war es für Gorny vorbei.

Malik aber blieb stehen. Er genoß das Feuer und wußte, daß es weiterging…

***

Wir rannten den Schreien entgegen, und wir sahen auch die Menschen, die als lebende Fackeln aus dem feurigen Pub stürzten. Jetzt war der Schnee zu einem Glücksfall für sie geworden. Sie konnten sich auf den Boden werfen, herumwälzen und das Feuer löschen, bevor es ihre Körper verbrannte.

Wir liefen an den Leuten vorbei und spürten die Hitze wie ein Schlag. Rauch begleitete das Feuer seltsamerweise nicht. Es hielt sich innerhalb des Pubs, als wollte es sich wie auf einer Bühne präsentieren, auf der eine Hauptperson stand.

Malik!

Der Verbrannte fühlte sich inmitten des Feuers wohl. Durch seine dunkle Gestalt zeichnete er sich überdeutlich ab. Sogar der Triumph war in seinem Gesicht mit den weißen Glotzaugen zu lesen.

Neben ihm lag ein Mann auf dem Boden, der es nicht geschafft hatte und zu einem Opfer des Feuers geworden war.

Ein irrer Zorn auf diese verfluchte Höllengestalt durchtoste mich. Wir wollten ihn. Wir wollten ihn vernichten, aber wir kamen nicht an ihn heran. Das Feuer würde uns fressen. Es tanzte noch zwischen seinen Handflächen, die sich gegenüberstanden, und aus den miteinander verbundenen Flammenzungen zeichnete sich immer wieder sprunghaft die Fratze des Teufels ab. Er war der wahre Herrscher hier.

Suko hatte seine Beretta gezogen. Die Tür stand offen. Sie loderte ebenfalls. Malik war als Ziel sehr gut zu sehen.

»Ich versuche es mit einer Kugel!« brüllte mir Suko durch das Tosen des Feuers hinweg zu.

»Okay!«

Beide waren wir davon überzeugt, daß es nicht mehr als ein Versuch war. Die Kugel würde das Höllenfeuer passieren müssen. Es war durchaus möglich, daß sie auf dem Weg zum Ziel zusammenschmolz. Das wäre uns nicht zum erstenmal passiert.

Suko feuerte zweimal.

Beide Kugeln hatten bestimmt getroffen, doch wir erlebten bei Malik keine Reaktion.

Mein Freund ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Nichts.« Er fluchte »Was…«

»Es hilft nur das Kreuz«, erklärte ich.

Suko starrte mich an. »Du willst in die Flammen?«

Er bekam keine Antwort. Ich starrte die rechte Handfläche an, auf der mein Kreuz lag. Licht huschte über das Metall hinweg. Es spürte den teuflischen Einfluß. Es hatte sich erwärmt, und diese Wärme verteilte sich auf meiner Hand.

»Gib Antwort, John!«

»Ja, ich gehe hinein.«

»Du willst dich umbringen?«

»Ich hoffe nicht!« erklärte ich. Okay, es war ein Risiko, aber ich mußte es einfach eingehen. Jemand wie Malik durfte nicht frei herumlaufen, die Hölle und Asmodis sollten nicht gewinnen und noch mehr Menschen vernichten.

Ich hatte Suko nicht gesagt, was ich genau wollte. Klar, er war dagegen, aber er hielt mich auch nicht zurück. Ich hörte ihn noch sprechen und verstand nicht, was er sagte.

Ich ging auf das Feuer zu.

Das Kreuz hielt ich in der ausgestreckten rechten Hand. Ich schaute darüber hinweg in das tosende Feuer hinein und sah Malik inmitten der Flammen stehen. Was immer ihn dazu getrieben hatte, sich auf die Seite der Hölle zu stellen, ich wollte es gar nicht wissen. Für mich stand seine totale Vernichtung an erster Stelle.

Ich ging noch weiter.

Die Hitze wurde unerträglich. Die wabernden Flammen verzerrten mein Blickfeld, und das war genau der Augenblick, in dem ich das Kreuz aktiviert und laut die Formel sprach.

»Terra pestem teneto - salus hoc maneto!«

Dann ging ich weiter!

***

Licht! Grelles, herrliches Licht. So weiß, so strahlend und mich auch schützend.

Ich ging einfach weiter. Plötzlich war das Feuer für mich nicht vorhanden, obwohl es sich noch abzeichnete. Das Flackern, das Rot, Grün und auch Blaugelb, das alles vermischte sich, und das Licht des Kreuzes drang hinein.

Es war stärker.

Stärker als Malik und auch stärker als die Hölle, denn das Licht hatte sich den Diener des Teufels als Zentrum ausgesucht. Er stand genau in der Mitte, und er hatte seine Arme wie flehend angehoben, als wollte er den Satan zu Hilfe rufen.

Aber er half nicht.

Ich war zu stark. Mein Talisman sorgte dafür, daß die Kraft der Hölle keine Chance hatte.

So wie Malik andere verbrannt hatte, so wurde er ebenfalls das Opfer eines Feuers. Oder war es Licht? Jedenfalls drang die Macht aus meinem Kreuz hervor, diese uralte Kraft der Erzengel, die sich in meinem Kreuz manifestiert hatte.

Das Feuerlicht huschte an der schwarzen Gestalt in die Höhe. Es ging methodisch vor. An den Füßen fing es an, breitete sich blitzschnell aus und kletterte zuckend in die Höhe, wobei es schon den Körper zerstörte und sich dem häßlichen Schädel näherte.

Malik tanzte wie jemand in einem Western, dem Kugeln um die Füße geschossen wurden.

Seine Knochen rissen plötzlich auseinander. Es gab nichts mehr, an dem sie noch Halt finden konnten, und sie jagten in alle Richtungen hin weg, wobei sie einfach in einem hellen und glänzenden Licht zerstrahlt wurden.

Weißer Staub, Asche, das war alles, was letztendlich von Malik zurückblieb.

Ich merkte, wie die Kraft des Kreuzes nachließ und spürte auch meine Umgebung wieder.

Der Schutz verging, die verdammte Hitze war geblieben. Ich drehte mich auf der Stelle und rannte zurück in das Schneegestöber hinein, in dem Suko auf mich wartete und mich noch mitten im Lauf abfing. Ich war froh darüber, denn die Beine gaben nach, und für einen Moment war mit schwindlig.

Suko schleifte mich weg. Hin zu den anderen, die auf dem schneekalten Boden hockten oder standen und mit großen Augen Maliks Vernichtung verfolgt hatten.

Auch andere Menschen waren aus ihren Häusern gekommen, um das Feuer zu sehen, das keine Kraft mehr hatte. Wir konnten dabei zuschauen, wie die Flammen zusammensanken und einen verbrannten Pub hinterließen, der für seinen Wirt leider zum Grab geworden war…

***

In den folgenden Stunden und auch am Abend bekam keiner aus Lukon mehr Ruhe. Es gab nur ein Thema, und noch immer sprachen die Menschen entsetzt darüber.

Sie hatten nicht viel begriffen, ebensowenig wie Suko und ich. Vielleicht konnten wir es besser verstehen, aber über die Motive dieses Malik waren wir nicht informiert worden.

Zwei Feuerteufel hatte es gegeben. Einer lebte noch und würde wohl Zeit seines Lebens nicht mehr aus seiner Zelle kommen. Der zweite existierte ebenfalls nicht mehr. Es gab zwei Menschen, die diese Nachricht sicherlich mit besonderer Erleichterung aufnehmen würden.

Pfarrer Walter Kinsley und der Kollege Biker. Ich ging etwas abseits. Daß ich nach Rauch stank und meine Kleidung ebenfalls halb verbrannt war, störte mich nicht.

Ich konnte wieder lächeln. Das behielt ich bei, als ich die Nummer des Inspektors wählte…
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